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  1. KAPITEL


  Damon Brock packte den Kopf des Türstehers mit beiden Händen. Ein kurzer Ruck genügte, und er hörte das leise Knacken, als das Genick brach. Eine eisige Bö fegte durch die stille Seitengasse, so kalt, dass Damons Atem beim Austreten eine kleine weiße Wolke bildete. Unter seinen Händen spürte Damon den schwächer werdenden Puls, bis der ganz erstarb.


  Kein Schrei. Damon ließ los, und der Körper des Türstehers sackte leblos auf das kalte Pflaster. Noch einmal stieß Damon den Mann mit der Stahlkappe seines Stiefels an. Nichts. Keine Bewegung. Wie ein nasser Sack lag er da. Ein schneller, sauberer Job.


  Es war noch keine neun Uhr abends, und schon hatte er den ersten Blutsauger zur Strecke gebracht. Ein vielversprechender Anfang in Rochester.


  Damon stieg über den Toten hinweg und betrat durch den Hintereingang den Club Fantasy, wie sich dieses Etablissement hier nannte. Im Ärmel seines Ledertrenchcoats steckte ein Dolch aus Silber, hinten im Bund seiner Jeans seine Desert Eagle, eine Halbautomatik Kaliber .44 – dazu kamen zwei silberne Wurfmesser, in jedem Stiefel eines und ein angespitzter, lackierter Holzpflock, den er ebenfalls unterm Mantel verbarg. Man musste mit allem rechnen, wenn man es mit Vampiren zu tun hatte. Es war beinahe unmöglich, diese Blutegel zu töten. Kugeln und Silberklingen konnten sie zwar vorübergehend aufhalten, endgültig erledigt werden konnten die Untoten allerdings nur durch Enthauptung oder durch einen Pfahl durchs Herz.


  Club Fantasy. In großen Neon-Röhren prangte der Name über der Tür. Damon schüttelte den Kopf. Club Hell wäre passender. Aber die meisten der Gäste ahnten nicht, wer der Besitzer war. Diese Bestie stand ganz oben auf Damons Wunschzettel.


  Durch eine zweite Tür gelangte er in die Partyzone des Nachtclubs. Wenn der Abend gut verlief, konnte er mit ein bisschen Glück seine Erfolgsquote auf bis zu vier tote Vampire erhöhen. Die Luft war zum Schneiden. Der Geruch von abgestandenen Getränken und den verschwitzten Körpern derer, die sich auf der Tanzfläche drängten, stach ihm in die Nase. Grellrote Blitze zuckten über die Köpfe hinweg, und der Beat der Bässe dröhnte ihm in den Ohren, während er versuchte, sich in der Menge einen Überblick zu verschaffen. Das war die größte Herausforderung auf der Jagd nach Vampiren: Sie waren von Normalsterblichen kaum zu unterscheiden. Denn nach Einbruch der Dunkelheit schlug der Puls der Untoten ebenso kräftig wie bei jedem normalen Sterblichen. Und doch lauerten hinter der unverdächtigen Oberfläche eine übermenschliche Kraft und ein unersättlicher Blutdurst auf das nächste arglose Opfer. Wenn die Menschheit nur wüsste, was da auf sie zukam …


  Damon bahnte sich seinen Weg durch die zappelnden Leute auf der Tanzfläche, bis er auf der anderen Seite eine der Nischen erreichte, wo er sich auf der schwarzen Lederbank niederließ. Mit den Fingerspitzen fuhr er über die glatte, frisch lackierte Tischplatte. Auf den ersten Blick stach der Club Fantasy im Vergleich zu den anderen Techno-Schuppen in Rochester hervor, und seine Atmosphäre konnte es mit den Etablissements in Manhattan locker aufnehmen – was die Preise anging, umso mehr. Und so ließen sich die jungen Leute um die zwanzig oder ein wenig älter in Scharen anlocken, ohne zu merken, dass sie wie die Lämmer zur Schlachtbank geführt werden sollten. Der Club Fantasy war doppelt so gefährlich wie jeder andere Schuppen in New York.


  Eines Handicaps war sich Damon wohl bewusst. Allein, ohne ein Team von Jägern, würde es verdammt schwierig werden, sich in der Szene der übersinnlichen Kreaturen zu bewegen. Aber er war dieser Herausforderung gewachsen. Er hatte sein Zielobjekt bis hierher nach Rochester, in Marks Heimatstadt, verfolgt und wollte nicht eher ruhen, bis er seinen Freund gerächt hatte. Deshalb hatte er auch darum gebeten, in dieser Stadt eingesetzt zu werden, selbst auf die Gefahr hin, dass er ihr hier begegnete. Tief seufzte Damon. Daran wollte er jetzt nicht denken.


  Sein Blick streifte über die Gesichter der Besucher. Blondes Haar, blaue Augen, von mittlerer Statur, jedoch kräftig gebaut, leicht gebogene Nase und eine dünne, aber deutlich sichtbare Narbe unter dem linken Auge. Das war der Mann, den er suchte. Dieses Gesicht verfolgte ihn jede Nacht im Traum.


  Caius Argyros Dermokaites war dem Straßendreck des antiken Rom entkrochen. Der Grund, warum ihm die Herrschaft über das Vampirnest in Rochester zugefallen war, die er mit harter Hand ausübte, waren keine besonderen Fähigkeiten, sondern viel mehr sein bedeutendes Alter. Je älter ein Vampir wurde, desto todbringender wurde er – oder sie.


  Caius stand jedenfalls ganz oben auf Damons Liste, und dieses Mal würde er auch sicherstellen, dass er ihn vollständig zur Strecke brachte.


  Nach einer Weile hatte er ihn entdeckt. Obwohl Damons Sicht von den Tanzenden fast vollständig versperrt war, erspähte er ihn auf der anderen Seite des Clubs. Eine unbändige Wut kochte in ihm hoch. Er musste sich zurückhalten, um nicht gleich hinzumarschieren, ihn mit seiner Desert Eagle niederzuschießen und ihm dann den angespitzten Pfahl durchs Herz zu treiben. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Es war seine Schuld. Sein Versagen hatte es ermöglicht, dass Caius da hinten saß und sich amüsierte, während Marks Asche noch nicht einmal hatte beigesetzt werden können. Und es war seine Schuld, dass die einzige Frau, der er jemals sein Herz geöffnet hatte, ihm inzwischen den Tod wünschte. Er hatte Mark, seinen besten Freund, im Stich gelassen. Und sie dazu.


  Caius grinste breit, während er den Arm um eine Frau in einem recht freizügigen Lederoutfit legte. Dass er sich mit Frauen umgab, war nicht weiter überraschend. Nichts übertraf das Ego eines männlichen Vampirs, aber Caius setzte dem mit seiner Protzerei noch die Krone auf. Damon behielt ihn im Auge. Eine der besonderen Fähigkeiten, die er sich in seiner Spezialausbildung angeeignet hatte, war seine schnelle und sichere Einschätzung von Personen. Eitelkeit war ohne Frage die größte Schwäche von Caius, eine, an der man ihn mit Sicherheit zu packen kriegte.


  Dicht neben seinem rechten Ohr hörte Damon plötzlich eine weibliche Reibeisenstimme mit einem übertrieben aufreizenden Timbre: „Willst du etwas bestellen, Süßer, oder den ganzen Abend nur die Leute anstarren?“ Im nächsten Moment versperrten ihm hautenge Latex-Hotpants die Sicht auf den Vampir.


  Die wasserstoffblonde Kellnerin schmatzte, während sie ihren Kaugummi kaute. Sie stützte sich auf dem Tisch auf und beugte sich zu Damon, indem sie ihm einen ausgedehnten Einblick auf ihre Silikonoberweite gönnte, die in einem Top steckte, das kaum größer war als anderer Frauen Slips. Ihr Atem roch nach dem ausgelutschten Kaugummi und billigem Gin.


  „Du siehst aus wie ein Wodka-on-the-rocks-Typ“, meinte sie und strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Stark, klar, kalt und trotzdem feuergefährlich.“


  Damon würdigte sie kaum eines Blicks. Er lehnte sich zurück, um Caius weiter zu beobachten. „Ich trinke nicht“, antwortete er kurz angebunden.


  Frustriert seufzend richtete sich die Kellnerin wieder auf. „Wenn Sie nichts bestellen, können Sie hier auch keine ganze Nische in Beschlag nehmen.“


  Eine schlanke Rothaarige fuhr Caius mit den Fingern durchs Haar und drängte sich an ihn. Die Frauen in seiner Umgebung warfen sich ihm buchstäblich an den Hals und bettelten geradezu darum, von ihm ausgesogen zu werden. Caius jedoch hatte wohl in diesem Moment keinen Sinn dafür. Sein Blick war starr auf etwas gerichtet, das außerhalb von Damons Sichtfeld lag, und Damon hätte gern gewusst, was ihn derart fesselte.


  „Haaallo“, meldete sich die Kellnerin wieder, die langsam die Geduld verlor. „Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?“


  Durch den Club zu streifen, war wohl die bessere Methode, entschied Damon, erhob sich und ging. Die ärgerliche Kellnerin ließ er einfach stehen. Er musste diese Sache zu Ende bringen. Sechs Frauen aus Caius’ Herrschaftsgebiet wurden vermisst, und die Zahl der grausamen Überfälle und Morde auf offener Straße wuchs beständig. Diesem Treiben konnte Damon nicht länger tatenlos zusehen.


  Als er in den Dienst der Execution Underground getreten war, hatte Damon einen Eid geschworen, unschuldige Menschen vor jenen gefährlichen Kreaturen zu beschützen, die von außen betrachtet ganz harmlos wirkten. Die Execution Underground verstand sich als internationale Einheit. Sie rekrutierte Hunter, Jäger, die ausgebildet waren, allem Unwesen den Garaus zu machen – seien es Vampire, Werwölfe, Dämonen bis hin zu Gestaltwandlern.


  Trotz härtesten Trainings, mühsam erarbeiteter Muskeln und der intensiven Nahkampfschulung wäre dennoch kein normalsterblicher Jäger in der Lage, eines dieser übernatürlichen Wesen zu bezwingen. Im Rahmen ihrer Vereidigung bekamen sie deshalb ein Serum injiziert, das ihnen eine verlängerte Lebensspanne und Extrakräfte verlieh, die sie für den Kampf gegen diese Bestien brauchten, und das außerdem ihre Selbstheilung beschleunigte. Und selbst mit diesem Serum waren sie den übersinnlichen Kreaturen nicht vollständig gewachsen und mussten nahezu täglich ihr Leben in die Waagschale werfen für eine Aufgabe, die im Wesentlichen darin bestand, Menschen zu beschützen und die Bedrohung durch diese Bestien so weit wie möglich einzudämmen. Dafür war kein Preis zu hoch, auch nicht der des eigenen Lebens. So lautete grob umrissen der Inhalt des Eids, den alle Jäger geleistet hatten. Mark war diesem Eid bis zur allerletzten Konsequenz treu geblieben.


  Damon näherte sich der Bar und versuchte dabei, Caius’ Blickrichtung zu verfolgen. Am gegenüberliegenden Ende des Bartresens, von wo aus er den Vampir noch im Auge behalten konnte, fand er einen Platz und setzte sich. Kurz darauf, wusste Damon auch, worauf Caius so gebannt starrte. Natürlich war es eine Frau.


  Sie hatte Damon den Rücken zugewandt, sodass nicht viel mehr zu erkennen war als dunkelbraunes Haar, das ihr leicht gewellt bis über die Schultern fiel. Der Barkeeper hatte ihr gerade zwei Gläser mit Rotwein gereicht, bevor sie durch die Menge zu Caius tänzelte, der sie mit seinen Blicken geradezu verschlang.


  Damon war entschlossen, Caius zu zerstören und seinen Hofstaat zu dezimieren, so gut er konnte. Doch selbst wenn er darauf brannte, seinen Freund und Partner zu rächen, war er nicht gewillt, Unschuldige dabei in Gefahr zu bringen. Das hätte auch Mark nicht gewollt. Damon musste es schaffen, Caius von den Menschen hier wegzulocken. Dieser eitle Widerling hatte ohnehin schon viel zu viele Leute auf dem Gewissen. Damon spürte, wie das Blut in ihm hochkochte, sobald er nur daran dachte.


  Im Prinzip genügte der natürliche Fluchtinstinkt, der die meisten Leute von den gefährlichen Kreaturen fernhielt. Dennoch gab es ebenso eine Menge Abgestumpfter, Gedemütigter, Ausgebeuteter und Missbrauchter, die die Untoten umschwärmten wie Fliegen ein halbverwestes Aas. Sie ließen sich gut und gerne manipulieren. Und doch galt es, auch sie zu schützen, selbst wenn sich sonst niemand um sie scherte.


  In Damons Jackentasche vibrierte das Handy. Das Hauptquartier.


  In aller Öffentlichkeit konnte er den Anruf nicht annehmen. Unauffällig entfernte er sich von der Bar und steuerte auf einen der Privaträume des Clubs zu. Er fand, was er suchte, und gelangte durch die mit einem Vorhang verhängte Tür hinein. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schaute er sich um, konnte allerdings nichts anderes entdecken als die Umrisse einiger gepolsterter Sitzmöbel und weiterer gewöhnlicher Einrichtungsgegenstände. Er war allein.


  Er zog das Handy aus der Tasche, klappte es auf und las die Nachricht. In der Tat war es sein Kontaktmann im Hauptquartier. UPDATE. RÜCKRUF. Damon biss die Zähne zusammen. Verdammt. Update bedeutete nichts anderes, als dass es ein weiteres Opfer gab. Der nächste Tote, für den Damon sich verantwortlich fühlte. Hätte er in jener Nacht vor drei Monaten nicht Mark im Stich gelassen …


  Einen leisen Fluch murmelnd drückte er auf die Rückruftaste.


  Chris meldete sich nach dem zweiten Klingeln. „Dir wird nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe“, begrüßte er ihn.


  Damon fuhr sich mit der Hand über die dichten, kurzen Haare. „Dann erzähl schon.“


  Resigniert seufzte Chris. „Du wirst nichts davon mögen. Was willst du zuerst hören, die schlechten Neuigkeiten oder die ganz beschissenen?“


  Kopfschüttelnd ging Damon ein paar Schritte durch den Raum. „Mir egal. Heraus damit.“


  „Nun gut, das rein Dienstliche zuerst. Eine weitere Tote wurde gefunden.“


  Damon ballte die Faust. Es juckte ihn in den Fingern, sie neben sich gegen die Wand zu rammen. Dass er die Nachricht vorher schon geahnt hatte, machte es nicht leichter.


  „Damon, bist du noch dran?“


  Damon öffnete die Faust wieder und konzentrierte sich. Er durfte sich nicht wieder von seinen Gefühlen überwältigen lassen. „Ja, bin ich.“ Es war zum Wahnsinnigwerden. Das Police Departement Rochester würde die Sache wie üblich ignorieren, da sie die Morde schon einem Serienkiller angelastet hatten, der eine kleine Vampirmacke hatte. Vielleicht würde ein weiteres Opfer mit den typischen Bissspuren wieder Öl ins Feuer gießen.


  Was für ein bescheuerter Blutsauger war das, der die Spuren seines Bisses nicht einfach versiegelte? Selbst der dümmste Vampir wusste, wie er sich vor den neugieren Augen der Öffentlichkeit verbergen konnte. Sie mussten lediglich kurz darüberlecken, um die Wunden zu schließen. War das zu viel verlangt?


  „Das Opfer ist weiblich, weiß, gerade mal sechzehn Jahre alt. Sie wurde vier Blocks entfernt vom Manhattan Square Park gefunden. Ein Informant bei der Polizei hat uns das gemeldet. Jetzt liegt sie im Leichenschauhaus des Golisano Children’s Hospital in der Universitätsklinik von Rochester, und da sie keine Papiere bei sich hatte, wird sie dort als Jane Doe, also als nicht identifiziertes Opfer geführt. Nach den Tatortfotos zu urteilen, wird es … tja, schwierig werden, herauszubekommen, wer sie war. Du machst dich am besten gleich auf den Weg.“


  Damon stützte sich an der Wand ab und lehnte die Stirn gegen den Unterarm. „Und was sind die anderen Neuigkeiten?“


  Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung, bevor Chris sich räusperte. „Es gibt … nun, es gibt eine neue Entwicklung in Marks Fall.“


  Damon richtete sich mit einem Ruck auf. Das Adrenalin rauschte wild durch seine Adern. „Was meinst du mit einer neuen Entwicklung? Er ist tot, Chris. Sein Körper ist verbrannt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Er lag tot und ausgeblutet da, ehe das Gebäude explodierte. Und wir wissen alle, wer dafür verantwortlich ist. Was für eine neue Entwicklung soll es da noch geben?“ Er merkte, wie seine Stimme zu beben begann und seine Hände zitterten.


  „Es tut mir ehrlich leid, Damon.“


  Keuchend atmete er aus, und sein Magen revoltierte. Ein übler Geschmack stieg ihm in den Mund, als er begriff, worauf Chris hinauswollte. „Nein, nein … das kann nicht sein!“ Die Stimme versagte ihm vollends.


  „Einer unserer Hunter hat ihn in New York City vor ein paar Tagen entdeckt. Die Information ist gerade hereingekommen. Er ist nicht tot, Damon. Er ist mutiert.“


  Damon glitt das Handy aus der Hand. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, und er fühlte einen stechenden Schmerz in der Brust. Er konnte es nicht fassen. Mark war nicht tot, sondern mutiert. Er war einer von ihnen geworden.


  Ein wütender Aufschrei entfuhr ihm aus tiefster Seele. Die Tränen liefen ihm übers Gesicht. Dann gab er dem Verlangen nach, das er vorhin schon verspürt hatte, und rammte die geballte Faust gegen die Wand, aus der sich darauf ein großess Stück Putz löste und zu Boden fiel. Trotz seiner Wucht blieb der Schlag bei der lauten Musik unbemerkt.


  Schlimmer hätte es nicht kommen können. Marks Wandlung war noch furchtbarer als sein Tod. Er war jetzt einer dieser widerlichen Blutegel geworden, und er selbst trug die Verantwortung dafür. Erinnerungen wurden in ihm wach, an Mark, seinen Freund und Partner.


  „Es gibt nichts Schlimmeres, als einer von diesen Vamps zu werden“, sagte Mark, während er sich neben Damon setzte und die Klinge seines Silberdolchs schärfte.


  Die Trainingshalle war erfüllt von dem Geruch nach Schweiß, Blut und Pulverdampf. Nach einem ganztägigen Training taten Damon alle Knochen weh. „Hast recht“, erwiderte er. „Es gibt nichts Schlimmeres.“


  „Zum Glück ist in meiner Familie niemand mutiert. Insofern bin ich letztendlich froh, dass sie alle tot sind.“ Mark betrachtete den Dolch in seiner Hand. „Eines musst du mir versprechen: Sollte ich mich jemals verwandeln, wirst du mir eigenhändig einen Pfahl durchs Herz jagen.“


  Damon schüttelte den Kopf. „Das wird nie passieren.“


  Mark boxte ihm kräftig in die Rippen. „Ich meine das wirklich ernst, B. Du musst es mir versprechen.“


  Damon seufzte. Dann gab er Mark einen Klaps auf den Rücken. „Okay, versprochen.“


  Damon holte zu einem nächsten Schlag in die Wand aus und ließ weitere folgen, sodass der zerbröselte Putz ihn in eine Staubwolke hüllte. Vergeblich versuchte er, die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf zu verbannen. Mark, wie er reglos und leblos auf dem nackten Betonboden lag, das ganze Blut, die beiden kleinen, kreisrunden Wundmale im Hals. Oh, Gott …


  Damons Knöchel bluteten. Seine rasende Wut war kaum noch zu zügeln. Wäre er weniger stark gewesen, hätte er sich jetzt die Kugel gegeben.


  2. KAPITEL


  Tiffany Solow kochte vor Zorn, als sie den Bordeaux auf den Tisch stellte. Am liebsten hätte sie das Glas an der Tischkante zerschlagen und dem alten Vampir die gezackten Scherben in den Hals gestoßen. Caius Argyros Dermokaites von vorne bis hinten zu bedienen, rief einen Abscheu in ihr hervor, der sie regelrecht krank machte. Als ob es nicht schon genug von ihr verlangt war, dass sie mit diesen Kreaturen auf Tuchfühlung gehen musste, die sie aus tiefstem Herzen hasste. Schon Caius’ Arroganz war nicht zu ertragen. Vor allem aber hatte dieser Bastard ihren Bruder umgebracht. Tiffany war entschlossen, ihn zu töten. Es war nur eine Frage der Zeit, und wenn sich die Gelegenheit endlich ergab, würde sie jede Sekunde auskosten.


  „Danke, mein Schatz“, schnurrte Caius, als er seinen Wein serviert bekam.


  Mein Schatz – das fehlte noch. Ich hoffe, du erstickst daran, du untoter Mistkerl.


  Während sie das dachte, zwang Tiffany sich zu einem Lächeln und setzte sich zu ihm, wobei Caius ihr sofort den Arm um die Schultern legte. Der üble Geruch seiner Haut, vermischt mit dem des schweren Rotweins und einer schwachen Note von Blut, stach ihr in die Nase. Es kostete sie Mühe, ihre Übelkeit zu meistern. Zum Glück stand ihr ein gewisses schauspielerisches Talent zur Seite. Ohne ihr Pokerface hätte sie es niemals geschafft, in den inneren Zirkel um Caius vorzudringen. Und ihren Abscheu und den Ekel nahm sie gern in Kauf, wenn sie dadurch zu ihrer Chance kam, dieses Schwein zu töten. So etwas wie einen anständigen Vampir gab es nicht. Das war von dem Tag an klar, an dem sie sich entschlossen hatte, eine Jägerin zu werden, dem Tag, an dem ihr die Familie genommen worden war.


  Caius zu töten, würde ein schwieriges Unterfangen werden. Sie brannte darauf, ihm auf der Stelle den Todesstoß zu versetzen, es endlich zu Ende zu bringen. Aber schon beim geringsten Versuch, ehe sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, würde er sie zerschmettern. Sie musste ihn erwischen, wenn er ihr gerade den Rücken zudrehte. Zumindest hatte sie ihn schon geködert. Sie hatte ihn so weit gebracht, dass er sie unbedingt als Host haben wollte.


  Hosts erfüllten ihren Zweck für eine relativ kurze Zeit. Sie stillten den Blutdurst der Vampire und daneben auch ihr sexuelles Verlangen. Wenn jedoch einmal die Blutarmut einsetzte, hatten die Vampire keine Verwendung mehr für ihre geschwächten Opfer. Darüber hinaus waren Sterbliche, die Kenntnis von Vampiren hatten, ein zu hohes Risiko, um sie länger um sich zu haben. Und so endeten die Hosts ausnahmslos als Tote – oder als Untote. Dabei war die Gier der Vampire so groß, dass, selbst wenn sie sich eines Hosts bedienten, sie das nicht davon abhielt, unschuldige Menschen abzuschlachten. Allenfalls dämpften die Hosts gelegentlich ihr Wüten.


  Als sie anfangs zu Caius und seinem Kreis stieß, hatte Tiffany noch überlegt, wie sie die Sterblichen warnen konnte, die sich in dieser gefährlichen Nähe aufhielten. Sie verwarf den Gedanken aber bald wieder, nicht allein wegen des Risikos für sie selbst, sondern auch, weil sie merkte, wie verblendet, geradezu hypnotisiert diese Menschen von dem Charme mancher dieser Blutsauger waren. Dass sie eine gewisse Anziehungskraft besaßen, konnte auch Tiffany nicht leugnen. Aber sie brauchte nur an ihre toten Eltern und ihren toten Bruder denken, dazu an den Verlust einer wertvollen Freundschaft, und der gesunde alte Hass und der Abscheu stellten sich wieder ein. Dann wusste sie genau, warum sie dafür lebte, den Vampiren einen Pfahl durchs Herz zu treiben. Sie dankte es einer glücklichen Fügung, dass Caius noch immer versuchte, sie mit seinen Verführungskünsten zu umgarnen, weil er so unglaublich scharf auf sie war, dass er beinahe um ihre Gunst bettelte.


  Er konnte sehen, dass sie stark und kerngesund war. Um den Eisengehalt im Blut hoch zu halten und ihn dadurch anzuziehen, hatte sie in letzter Zeit eine solche Menge an rotem Fleisch und Spinat gegessen, dass es für den Rest ihres Lebens ausgereicht hätte. Allein bei dem Gedanken an ein blutiges Steak oder ein Stück Spinatpastete drehte sich ihr der Magen um. Wie nebenbei waren ihre Ersparnisse dadurch fast bis auf den letzten Cent draufgegangen, denn Steak auf dem Speiseplan passte nicht unbedingt ins Budget einer mittellosen Medizinstudentin, die noch ein paar Jahre Assistenzzeit vor sich hatte. Trotzdem funktionierte es wie gewünscht. Caius konnte förmlich riechen, dass sie das Zeug zu einer länger anhaltenden Beziehung samt all den sexuellen Erfüllungen hatte, die er sich von einem Host erhoffte. Und das war fürs Erste ihre Lebensversicherung, denn diese Aussichten waren viel zu verlockend, als dass er sie einem kurzen Genuss opfern würde. Er wollte länger etwas von ihr haben.


  Caius unterbrach sie in ihren Gedanken. „Darling, siehst du den Privatraum da hinten?“ Er deutete auf das andere Ende der Bar.


  Tiffany nickte. „Ja.“


  Caius nippte an seinem Bordeaux und fixierte den Vorhang, der die Tür verbarg. „Ich glaube, wir haben einen Besucher. Ein Vampir, wie es scheint. Jedenfalls bewegt er sich wie ein Raubtier.“ Er knallte das Glas auf den Tisch. „Ich möchte nicht, dass so ein ungebetener Konkurrent sich hier in meinem Club herumtreibt. Geh und hole Calvin, damit der sich darum kümmert.“


  „Mit Vergnügen.“ Lächelnd stand sie auf, um sich auf den Weg zu dem Bodyguard zu machen, aber sobald sie Caius den Rücken gekehrt hatte, war ihr Lächeln verschwunden, und ihre Miene verfinsterte sich. Sie konnte an nichts anderes denken, als diesem widerlichen Blutegel ihren Holzpfahl durch die Brust zu rammen. Kein Wunder. Nur fünf Minuten in seiner Gegenwart mussten jeden, der noch seine Sinne beisammenhatte, in ein nervliches Wrack verwandeln. Aber er sollte für alles bezahlen. Wieder stellte sie sich vor, wie sie ihn erledigte, sah ihn vor ihren Augen zerplatzen wie einen Blutbeutel. Vampire zu töten, war ein verdammt dreckiges Geschäft. Aber das machte ihr nichts aus. Sie wünschte sich nichts mehr, als ihm den Rest zu geben.


  So rasch sie konnte, drängte sie sich durch die Menge und steuerte den Hinterausgang des Clubs an. Sie passierte die erste Tür, betrat den Vorraum, von dem verschiedene Büros abgingen, und blickte sich um. Kein Calvin.


  Ein kalter Schauer rieselte ihr den Rücken hinunter, und unwillkürlich richteten sich bei ihr die Härchen auf den Armen und im Genick auf. Gänsehaut. Irgendetwas stimmte nicht. Sie musste hier raus, und das schnell. Sie trat durch die Tür des Hintereingangs auf die schmale Gasse hinaus, lag aber im nächsten Moment lang auf der Nase.


  Tiffany staunte nicht schlecht, als sie sah, worüber sie gestolpert war. Es war Calvins Leiche. Der Kopf war nach hinten gedreht und stand in einem bizarren Winkel zum restlichen Körper, der ansonsten unversehrt war. Nicht ein einziger Blutstropfen war zu sehen und keine Anzeichen für einen Zweikampf.


  Donnerwetter, dachte Tiffany. Einen wie Calvin auf diese Art aus dem Weg zu räumen, dazu gehörte schon eine erbarmungslose Brutalität. Sie rappelte sich auf und klopfte sich den Staub ab. Dass der brave Calvin tot war, ging ihr am Arsch vorbei. Einer weniger von dieser Bande – davon konnte die Welt nur besser werden. Caius würde allerdings ausrasten, wenn er davon erfuhr, und einen wutentbrannten Vampir wollte sie lieber nicht in der Nähe haben.


  Es sei denn … Tiffany kam eine Idee, wie sie Caius bei Laune halten konnte. Sie brauchte ihm nur den aufdringlichen Konkurrenten zu präsentieren, von dem er gesprochen hatte.


  Sie lief zurück in den Club. Wenn sie sich beeilte, konnte sie Caius den Kopf des Unbekannten ausliefern und weitere Punkte in Sachen Vertrauensbildung sammeln. Alles nur mit dem einen Ziel: den Drecksack zu vernichten, der ihre Familie ausgelöscht hatte.


  Sich zwischen den Gästen hindurch drängend und darauf bedacht, von Caius nicht gesehen zu werden, strebte sie dem Privatraum zu, auf den er gezeigt hatte. Als sie den Vorhang vor der Tür erreicht hatte, zog sie ihre Smith & Wesson aus der Jackentasche, die sie immer mit Silbermunition geladen bei sich trug.


  Mit gezücktem Revolver schlüpfte sie durch die Tür. Ihre Augen hatten sich schon draußen an die Dunkelheit gewöhnt, und so konnte sie sich in dem fast stockfinsteren Raum orientieren. Aber es war niemand zu entdecken. Sie wagte sich ein paar Schritte weiter vor.


  Im nächsten Augenblick spürte sie den Lauf einer Pistole an ihrem Hinterkopf. Der Schock, als sie das leise Klicken hörte, mit dem der Hahn gespannt wurde, schickte ihr eine volle Ladung Adrenalin durch die Adern. Ihr Herz klopfte wie wild.


  Da stand sie mit der Kanone eines Vampirs im Nacken. Sie hatte es verkackt – und das war noch vornehm ausgedrückt.


  Ungerührt hielt Damon ihr die Waffe an den Schädel. Wenn ihn etwas auszeichnete, dann war das, dass er selbst in extremen Situationen locker blieb. Mit einem weiblichen Vampir hatte er es bisher noch nicht zu tun gehabt, aber einmal war ja immer das erste Mal.


  Er drückte ihr den Lauf an den Kopf. „Waffe fallenlassen“, sagte er ruhig.


  Ganz langsam hob sie den Arm, damit er ihren Revolver sehen konnte, klinkte das Magazin aus, sodass es herausfiel, und ließ die Waffe dann ebenfalls fallen.


  Damon verstärkte den Druck gegen ihren Schädel. „Namen. Alle, die in diesem Nest etwas zu sagen haben.“


  Sie nahm das Risiko auf sich, wirbelte herum und griff nach seiner Hand, indem sie ihm die langen Fingernägel tief in den Handrücken bohrte, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Er ließ den Revolver los, weniger wegen des Schmerzes, sondern eher, um sich seines silbernen Dolchs zu vergewissern. Ihr für einen Augenblick das Gefühl zu geben, sie hätte die Oberhand gewonnen, konnte für ihn nur von Vorteil sein. Blitzartig ließ sie einen Roundhouse-Kick folgen, doch er blockte sie vor seinem Gesicht ab.


  Die Wucht ihrer Attacke ließ ihn nicht unbeeindruckt. Sie war eine starke Kämpferin, aber mit ihm konnte sie sich nicht messen. Er erwischte sie am Fußknöchel und drehte ihr das Bein um. Tiffany verlor das Gleichgewicht, doch bevor sie zu Boden fiel, fing er sie auf. Dabei hatte er den Dolch schon in der Hand und hielt ihn ihr an den Hals, nicht so fest, dass er sie verletzte, aber fest genug, um sie die Klinge spüren zu lassen. Zunächst einmal musste Damon aber sichergehen, dass sie ein Vampir war, sonst hätte er es nicht über sich gebracht, ihr wehzutun.


  Sie war so klug, ihren Widerstand aufzugeben.


  Er drängte sie in die Ecke neben einen Lichtschalter. Wenn er Glück hatte und sie zornig oder ängstlich genug war, würde die Farbe ihrer Augen sie verraten. „Dreh dich um.“


  Sie gehorchte. Damon fixierte sie mit seinem Körper an der Wand. Noch immer hielt er ihr den Dolch an die Kehle, dann schaltete er mit der freien Hand das Licht an.


  Und das war ein Fehler.


  Ihm stockte der Atem. Er war wie elektrisiert. Mit einem Schlag waren all seine Sinne hellwach. Er roch ihr Parfüm. Es war ein köstlicher Duft nach frischen Äpfeln, orientalischen Gewürzen, die reine, süßeste Verlockung, die spontan eine Erektion bei ihm hervorrief.


  Er war nie jemand gewesen, der innehielt, um die Schönheit der Natur zu bestaunen, aber dieses Gesicht war, das hätte er schwören können, das Wunderbarste, was er je gesehen hatte. Ihr dichtes, braunes Haar fiel ihr bis auf die Schultern, und daran erkannte er auch, dass sie die Frau an der Bar gewesen war, die Caius so angestarrt hatte. Er musterte sie genauer, und sein Blick fiel auf ihre festen Brüste, die sich gegen seinen Körper pressten. Wunderbar fühlte sich das an.


  Was ihn jedoch am meisten faszinierte, war der Blick, den sie starr auf ihn gerichtet hatte. Zwischen dichten, dunklen Wimpern blickte ein Paar honigfarbener Augen zu ihm empor. Angriffslust entdeckte er in diesem Blick, aber auch eine Spur von Angst. Unwillkürlich tat es ihm leid, dass sie ihn fürchtete, und gleichzeitig fragte er sich, ob er noch bei Trost sei. Er hatte im Leben noch keinen von diesen Blutsaugern bedauert, und sie war nicht einmal eingeschüchtert genug, um ihm auf seine Fragen zu antworten. Aber sie war hinreißend. Er wusste, dass weibliche Vampire unglaubliche Schönheiten sein konnten, sie jedoch war unvergleichlich. Ob Sterbliche oder Vampir, er hatte nie eine schönere Frau gesehen.


  Doch er durfte sich nicht ablenken lassen. Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte die irritierenden Gefühle, die in ihm aufstiegen. Wie konnte er jetzt an Sex denken? Mark war zum Vampir geworden, und das durch seine, Damons, Schuld. Sein Versagen hatte schon seinen besten Freund das Leben gekostet – vielleicht mehr als eines. Hätte er ihm doch zur Sicherheit einen Pfahl durchs Herz gerammt, bevor das Gebäude explodierte.


  Aber daran durfte er jetzt nicht denken. Er durfte sich keine Fehler mehr erlauben. Es gab hier drei Dinge, die erledigt werden mussten. Er musste Caius töten, um Mark zu rächen. Dann musste er das Gemetzel in den Straßen von Rochester beenden. Und schließlich musste er Mark ein zweites Mal töten.


  Und von dieser Frau durfte er sich schon gar nicht aus der Bahn werfen lassen. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, auch wenn sein Körper etwas ganz anderes wollte. Gegen solche Widerstände hatte er noch nie ankämpfen müssen. Jedenfalls nicht, seitdem sie nicht mehr auf seine Briefe geantwortet hatte.


  Er wünschte, er könnte das jetzt einfach beenden, indem er ihr die Klinge durch die Kehle zog, um sich aus diesem Dilemma endlich zu befreien, dem Dilemma, dass er sie begehrte – einen Vampir begehrte. Er kotzte sich selbst an. Aber Blutsauger oder nicht, er hatte noch nie Hand an eine Frau gelegt, und er wollte das auch jetzt nicht. Wenn es nicht gerade darum ging, ein unschuldiges Menschenleben zu retten, brachte er es nicht über sich – und sein Leben war alles andere als unschuldig.


  Etwas in ihm wehrte sich dagegen, ihr den Garaus zu machen. Nicht, bevor er nicht sicher war, wer oder was sie war. Und es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Damon schüttelte den Kopf. Er brauchte nur einen Blick auf ihr Kainsmal zu werfen, und er würde wieder zur Vernunft kommen. Er würde wieder der sein, der er war, wenn es galt, einen Job zu erledigen, wovon ihn auch ein Paar schöner Augen nicht abbringen konnte, wie es jetzt der Fall war.


  „Dreh dich um“, befahl er. Als sie nicht darauf reagierte, ließ er sie die Klinge etwas deutlicher spüren. „Na los.“


  Die Augen hasserfüllt funkelnd, machte sie sich von ihm frei und drehte ihm wieder den Rücken zu. Damit sie ihm nicht entwischen konnte, legte er die Arme um sie. Er zog sie dicht an sich, zwang sie, sich nach vorn zu beugen. Wenn er das Zeichen fand, würde er nicht zögern, mit allen Mitteln zu seinen Antworten zu kommen. Und anschließend würde er tun, was getan werden musste, ob sie nun eine Frau war oder nicht.


  Während er ihren Rücken absuchte, ertappte er sich dabei, wie er die Rundung ihres Pos bewunderte, der sich an ihn drängte. Verdammt, hatte ihn jemals eine Frau so scharfgemacht? Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er das letzte Mal an Sex gedacht hatte.


  Aber solchen Ablenkungen durfte er keinen Raum geben. Er war schwach, leichtsinnig.


  Nur wie konnte er sich dagegen wehren, während er ihre Kehrseite genauer inspizieren musste, indem er den Saum ihres Tanktops ein Stück anhob und ihr den Hosenbund ein paar Zentimeter nach unten zog. Hier hätte sich das Kainsmal zeigen müssen. Alle weiblichen Vampire trugen es auf Höhe der Lendenwirbel auf dem Rücken. Doch hier war nichts dergleichen zu sehen. Damon stutzte, und für einen Augenblick fehlten ihm die Worte. „Wo ist denn dein Brandzeichen?“


  „Du meinst meine Vampirmarke? Stell dir vor, Kollege, ich habe gar keine.“


  Dass sie überhaupt von dieser Markierung wusste, gab ihm zu denken. Er ließ ihr Hemd los und gestattete ihr, sich wieder aufzurichten, jedoch ohne das Messer von ihrem Hals zu nehmen. Ein eigenartiges Gefühl der Erleichterung überkam ihn, aber er verscheuchte es gleich wieder. Für seine Befindlichkeiten war hier kein Platz. Es gab Wichtigeres. „Wer bist du? Und was hast du in einem dunklen Hinterzimmer in diesem Vampir-Club mit einer Kanone rumzufuchteln?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sag mir erst mal, wer du bist. Vielleicht überleg ich es mir dann, und erzähl dir auch etwas.“


  Er drückte ihr die Klinge an die Gurgel. Allmählich verlor er die Geduld. „Ich bin der mit dem Messer, falls du das vergessen hast.“


  Tiffany wagte nicht, sich zu bewegen. Allein die Heftigkeit, mit der ihre Brust sich hob und senkte, verriet, dass sie aufgeregt war. „Okay, verstanden“, sagte sie schwach.


  Er drängte sie an die Wand, und Tiffany drehte sich zu ihm um, ohne dass er es ihr sagen musste. Offenbar war es ihre Art zu zeigen, dass sie keine Angst hatte, indem sie ihm nicht die Initiative überließ und auf seine Anweisungen wartete. Aber ihre ganze zur Schau getragene Selbstsicherheit brachte ihr nichts ein. Der Unterschied der Gewichtsklassen, in denen sie kämpften, war zu offensichtlich. So durchtrainiert sie auch sein mochte, war sie ihm doch nicht ebenbürtig.


  „Wie heißt du?“, wollte er wissen.


  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Dann senkte sie den Blick und sah ihm seufzend wieder ins Gesicht. „Sandra …“


  Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da drückte er sie fester an die Wand. „Deinen richtigen Namen.“


  „Woher willst du wissen, ob das mein richtiger Name ist oder nicht?“


  „Jeder hat einen Tick, der ihn verrät.“ In der Tat hatte Damon während seiner Ausbildung auch gelernt, die Körpersprache eines Gegenübers zu lesen, ein besonders wichtiges Instrument, um Vampire von Normalsterblichen zu unterscheiden. Dass man dadurch auch fast jeden Lügner entlarvte, konnte sowieso nie schaden. Ein Blick nach links unten zum Beispiel war ein beinahe untrügliches Indiz für eine Lüge. Aber das würde er ihr natürlich nicht auf die Nase binden.


  „Also? Der richtige Name?“


  Die Hilflosigkeit ihrer Lage nervte sie sichtlich. Schließlich antwortete sie in ihrer sexy Altstimme, die Damon vorher schon aufgefallen war. „Tiffany Solow.“


  Es war wie ein Faustschlag in die Magengrube, der ihm den Atem nahm, und es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, diesen Schlag zu verdauen. Er konnte nicht glauben, dass dieser Abend noch so eine niederschmetternde Überraschung für ihn bereithielt. Dabei war ihm bewusst, dass er es nicht besser verdient hatte.


  Tiffany Solow … Marks kleine Schwester. Seine Achillesferse. Rochester war keine ganz kleine Stadt, und Damon hatte, als er sich hatte hierher versetzen lassen, um Caius zu jagen, inständig gehofft, ausgerechnet ihr nicht zu begegnen, auch wenn er wusste, dass es ihre Heimatstadt war. Bei über zweihunderttausend Einwohnern war die Wahrscheinlichkeit lächerlich gering. Und nun war das Unwahrscheinliche eingetreten.


  Erinnerungen tauchten auf. Die Stimme seines Ausbildungsoffiziers klang ihm in den Ohren. Brock, suchen Sie sich einen Therapeuten. Oder jemanden, zu dem Sie eine emotionale Bindung haben. Und zwar schleunigst.


  Ohne eine Familie, die ihm Rückhalt gab, war Damon in der Execution Underground als moralisches Risiko eingestuft worden. Man befürchtete, die Belastungen der Vampirjagd könnten ihn in ein psychisches Wrack verwandeln, wenn er niemanden hatte, mit dem er sich austauschen konnte. Und so bestanden seine vorgesetzten Stellen, allein um sich selbst abzusichern, auf solchen „therapeutischen Bindungen“.


  Bevor er sich jedoch dem Seelenklempner der Truppe anvertraute, entschied sich Damon lieber für die andere Möglichkeit, eine – anonyme – Beziehung zu jemandem außerhalb der Execution Underground einzugehen. Lieber schrieb er ein paar bescheuerte Briefe an jemanden, den er nicht kannte, als regelmäßig jeden seiner Gedankengänge von einem Psychiater der Einheit zerpflücken zu lassen, die ihm schon genug zusetzte. Sie sollte ihm nicht auch noch in seinem Kopf rumpfuschen. Stets hilfsbereit, wie er war, hatte Mark sich erboten, seinem Freund auszuhelfen, und den Kontakt zu seiner kleinen Schwester hergestellt.


  Das Hauptquartier machte ein furchtbares Theater wegen dieser „familiären Bindungen“ – um sicherzustellen, dass es für die Hunter noch etwas anderes gab als die Jagd, wofür es sich zu leben lohnte –, die sich bezahlt machen sollten. Ein allzu draufgängerischer Hunter konnte zum Verlustgeschäft werden. Wenn es einen solchen Hasardeur erwischte, musste Geld in die Ausbildung eines Nachfolgers investiert werden. Von sonstigen Nebenkosten ganz zu schweigen.


  Tiffany gehörte zur selben Altersgruppe wie viele der weiblichen Opfer der Vampire. Sie wusste von deren Existenz, nicht zuletzt da sie durch sie ihre Eltern verloren hatte und ihr Bruder ein Hunter war. Ein Briefverkehr zwischen ihr und Damon stellte also kein Sicherheitsrisiko dar. Im Gegenteil. Die Execution Underground fand es ganz angebracht, dass Tiffany wusste, dass es außer ihrem Bruder noch andere gab, die um ihre Sicherheit besorgt waren.


  Was dort als Förderung einer zwischenmenschlichen Beziehung firmierte, war für Damon zunächst einmal nur eine Last. Er brauchte keine Bezugsperson – hatte er gedacht. Noch heute erinnerte er sich Wort für Wort, wie sein erster Brief gelautet hatte.


  
    Tiffany,


    mir wurde gesagt, ich solle jemandem schreiben, was ich hiermit tue.


    Stets Dein


    B.

  


  Ihre Antwort war ein acht Seiten langer Brief, in dem sie unendlich viel über sich zu berichten wusste. Und er hatte damals nicht geahnt, dass das „stets Dein“, womit er seinen ersten Brief unterzeichnet hatte, sich bald erfüllen sollte, denn es dauerte nur Wochen, bis sie sein Herz erobert hatte.


  Das letzte Mal, dass Mark ihm ein Foto von Tiffany gezeigt hatte, war lange vor dessen Tod gewesen. Auf dem Bild war Tiffany siebzehn. Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen. Inzwischen war sie zweiundzwanzig und so, wie sie jetzt vor ihm stand, eine atemberaubend schöne Frau. Und sie hatte inzwischen gelernt, ihn zu hassen.


  Mark hatte seine Schwester über alles geliebt. Sie war die Einzige, die ihm von der Familie geblieben war. Er hätte sie in Sicherheit und beschützt wissen wollen und ganz gewiss nicht in Reichweite desselben Vampirs, dem er selbst zum Opfer gefallen war.


  Damon senkte den Blick. Er brachte es nicht fertig, ihr ins Gesicht zu sehen, so sehr nagten die Schuldgefühle an ihm. Wenn sie auch noch erfuhr, dass Mark mutiert war … Nein, das würde sie niemals erfahren. Damon hatte Mark hoch und heilig geschworen, dass er ihm eigenhändig den Pfahl durchs Herz treiben würde, sollte Mark dieses Schicksal drohen. Ein Stück weit würde es ihn selbst töten, dieses Versprechen zu halten, aber er stand dazu.


  Zunächst hieß es jedoch, sie aus diesem Club herauszubringen und dafür zu sorgen, dass sie Caius nicht zu nahe kam. Sie weckte einen Beschützerinstinkt in ihm. Mehr als das. Er wollte sie nicht nur beschützen, sondern auch besitzen, was überhaupt nicht infrage kam. Nicht allein, dass es unprofessionell wäre. Es würde auch das Andenken an seinen Freund beschmutzen.


  Er konnte ihr ansehen, dass sie nicht wusste, wer er war, und dabei musste es um jeden Preis bleiben. Weder war sie ihm zuvor begegnet, noch hatte sie je ein Bild von ihm gesehen. Nicht einmal sein Name würde ihn verraten. Während ihrer Korrespondenz seine Identität preiszugeben, hätte gegen die Vorschriften verstoßen. Jetzt war er dankbar dafür. Ein anonymer Beschützer, mehr nicht. Er würde ohnehin niemals wieder jemanden in seine Nähe lassen. So konnte er niemanden enttäuschen. Damon war entschlossen, sich auf seine Aufgaben zu beschränken: Vampire jagen und Menschen beschützen.


  Er atmete einmal tief durch, um wieder Klarheit in seine Gedanken zu bringen. „Was machst du hier?“, fragte er.


  Sie lachte verächtlich auf. „Das sollte ich dich fragen. Ich bin jeden Abend hier. Du bist doch der neue Vampir in diesem Laden.“


  Damon ließ einen unwilligen Laut hören, der fast so klang wie das Knurren eines Tiers. Eine schlimmere Beleidigung hätte sie kaum aussprechen können. „Ich gehöre nicht zu diesen widerlichen Blutegeln.“


  „Für einen Normalsterblichen bist du zu stark.“ Sie musterte ihn eingehend von Kopf bis Fuß und versuchte die Kraft abzuschätzen, die in seinem durchtrainierten Körper steckte. „Beweise, dass du keiner von ihnen bist.“


  Tiffany starrte den Fremden an. Bei dem Blick aus seinen eiskalten Augen lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie spürte, wie ihr warm wurde und sich diese Wärme in ihrer Mitte sammelte. Allein deswegen war dieser Mann gefährlich.


  „Los, zeig mir, dass du ein Mensch bist und kein Vampir“, forderte sie ihn erneut heraus. Es war keine Angst, die ihren Puls schneller schlagen ließ. Sie war aufs Höchste angespannt. Und unschlüssig. Ihr Bauchgefühl wehrte sich dagegen, ihn zu bekämpfen, und sagte ihr, dass er keine Bedrohung für sie darstellte. Das scharfe Messer an ihrer Kehle und der ungerührte Blick seiner Augen verhießen dagegen etwas anderes.


  „Das musst du mir schon so glauben“, entgegnete er.


  „Pech für dich, aber mit dem Glauben hab ich es nicht so.“ Noch während sie sprach, trat sie ihm mit aller Kraft auf den Spann.


  Er gab zwar keinen Schmerzenslaut von sich, war aber immerhin überrascht genug, dass er das Messer für einen winzigen Augenblick von ihrer Kehle nahm. Diesen Augenblick nutzte Tiffany, griff nach seinem Arm, streifte den Ärmel hoch und bohrte ihm die langen Fingernägel ins Fleisch. Wenn es darum ging, ihren Arsch zu retten, war sie in der Wahl ihrer Mittel nicht zimperlich.


  Ihr Gegner zuckte kaum mit der Wimper. Die einzige Reaktion, die von ihm kam, als das Blut dort heraustrat, wo sie die Acrylnägel in die Haut gerammt hatte, war ein kurzes, unwilliges Seufzen. Sie ließ los, senkte den Kopf und wollte ihn wie ein Footballspieler ihm in den Unterleib rammen. Aber das war, so wie er gebaut war, eine ganz dumme Idee. Sie hätte genauso gut mit dem Kopf gegen eine Betonwand laufen können. Von der Wucht, mit der sie gegen ihn stieß, würde sie sicher am nächsten Morgen noch Kopfschmerzen haben.


  Sehr zu ihrem Erstaunen steckte Damon das Messer zurück in den Ärmel. Als sie gerade zurückweichen wollte, langte er nach ihr. Aber er griff zu kurz. Sie konnte sich wegducken. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, versuchte sie es noch einmal mit einem Roundhouse-Kick, aber er blockte sie mit einer solchen Leichtigkeit ab, als würde er jeden Tag reihenweise Schwarzgürtel aufs Kreuz legen. Trotz seiner Überlegenheit ließ sie sich nicht entmutigen und stürmte weiter mit Tritten und Schlägen auf ihn ein, die er aber alle mit unerschütterlicher Ruhe abwehrte, bis sie selbst merkte, dass sie so nicht weiterkam. Aber da gab es ja noch ihren Revolver, der irgendwo am Boden liegen musste.


  Sie entdeckte ihn und stürzte darauf zu, aber Damon war schneller als sie. Um ihn abzulenken, holte sie zu einem Sidekick aus, doch er schnappte sie am Knöchel und fegte gleichzeitig das Standbein unter ihr weg. Laut stöhnend landete sie auf dem Allerwertesten.


  Noch immer hörte sie nicht auf zu kämpfen, wunderte sich dabei allerdings auch darüber, dass er sich mit seiner Gegenwehr doch sehr zurückhielt. Sie war sich sicher, dass er sie zerschmettern konnte, wenn er es wollte. Selbst ihre gezielten Tritte auf seine Fußknöchel blieben wirkungslos. Ohne zu überlegen, stürzte sie sich auf seine Beine und umklammerte seine Knie, was ihn in der Tat im ersten Moment ins Wanken brachte. Er fing sich gleich wieder, und schon eine Sekunde später saß er rittlings auf ihr und fixierte ihre Handgelenke am Boden.


  Mit ärgerlicher Miene beugte er sich über sie. „Das nächste Mal gebe ich mir nicht mehr solche Mühe, nicht grob zu werden.“


  Sein eiskalter Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Währenddessen war es ihr vollster Ernst, es auf ein nächstes Mal nicht ankommen zu lassen. Dieser Mann bestand zu hundert Prozent aus Muskeln. Sie mochte eine noch so gute Kämpferin sein, gegen ihn kam sie nicht an. Und als gute Kämpferin wusste sie auch, wann es Zeit war, die Waffen zu senken.


  Sie schaute zu ihm auf und wünschte, sie wäre nicht auf die Idee gekommen, ihn anzugreifen. Ihr brummte der Schädel, und etliche Knochen taten ihr weh. Vor allem aber empfing sie aus diversen Körperregionen die verrücktesten Signale, die überhaupt nicht in diese Szene gehörten. Obgleich sie unter ihm lag und sich in einer prekären Position befand, fühlte sie sich nicht im Mindesten bedroht. Sie schien diese Lage im Gegenteil sogar zu genießen. Was um alles in der Welt war los mit ihr?


  Aus der Nähe betrachtet war sein muskulöser Körper noch beeindruckender. Von der Härte seiner Bauchmuskeln hatte sie sich ja schon überzeugen können, wovon ihr der Schädel immer noch brummte. Alles an ihm schien wohl proportioniert und durchtrainiert. Doch er war kein von Steroiden aufgepumpter Bodybuilder. Dagegen sprachen allein schon seine geschmeidigen, fließenden Bewegungen. Sie stellte sich seinen Körper halb nackt und glänzend von Schweiß beim Work-out vor …


  Um Gottes willen, jetzt reicht’s. Solche Fantasien hatte sie doch sonst nicht.


  Sie spürte einen leichten Stich im Herzen, halb Schmerz, halb Zorn. Ihre Gedanken waren bei B., dem namenlosen Jäger, der ihr kleines, dummes Herz gestohlen und dann gebrochen hatte. Natürlich musste sie sich eingestehen, dass ein Mädchen im Teenageralter Bedürfnisse hatte. Sie hatte sich häufig genug vorgestellt, ihren „B.“ in Fleisch und Blut zu treffen. So intensiv hatte sie das beschäftigt, dass sie andere Männer im wirklichen Leben nicht brauchte. Und so war sie solo geblieben, seitdem sie fünfzehn war und ihr Bruder das Haus verließ, um Bestien zu jagen, und abgesehen von ihren Träumereien, die sich um B. drehten, sollte es auch dabei bleiben. Sie hatte ein Ziel vor Augen, von dem sie sich nicht ablenken ließ. Jetzt galt es, ihre Familie zu rächen, und das vertrug sich nicht damit, sich ein lauschiges Heim zu suchen, wo sie mit einem braven Ehegatten einen Haufen pausbäckiger Babys zeugte.


  Wo war sie mit ihren Gedanken? Sie musste zurück zu Caius. Wenn sie zu lange wegblieb, würde jemand kommen, um nach ihr zu suchen. Das war bestimmt nicht der richtige Augenblick, um sich mit einem Mann, auch wenn er ein heißer Typ war, auf dem Boden herumzuwälzen. Schon gar nicht, solange Caius da drinnen noch lebte und sich bester Gesundheit erfreute. Außerdem hatte ihr dieser Typ eben noch ein Messer an den Hals gehalten, verdammt noch mal.


  Aber wenn sie ihn ansah, hätte sie in den Blicken aus diesen schönen eisblauen Augen versinken können. Wie es wohl wäre mit der Hand über die kurz geschorenen, schwarzen Stoppelhaare auf seinem Schädel zu streichen, während er mit ihr schlief? Allein der eine flüchtige Gedanke daran schickte ihr eine Woge der Hitze zwischen die Beine und gab ihr das Gefühl, als ob sie unter Strom stehe.


  Lange blickten sie sich schweigend so an, wobei er ihr immer tiefer in die Augen sah.


  „Ich schätze, meine Verhandlungsposition ist im Moment nicht die beste“, meinte sie schließlich in der Hoffnung, dass ein kleiner Scherz ihn vielleicht dazu bewegen könnte, von ihr abzulassen.


  Aber er reagierte nicht darauf und sah sie nur weiter stumm und eindringlich an.


  Ganz sicher war er kein Vampir, denn dann hätte sie schon seine Zähne zu spüren bekommen. Kein Vampir hätte sich davon abbringen lassen, einem Angreifer das Blut auszusaugen, nachdem er ihn überwältigt hatte.


  Sie räusperte sich verlegen. „Einer von uns beiden muss ja den Anfang machen, und so wie du aussiehst, wirst du es wohl nicht sein. Wenn ich jetzt etwas von mir preisgebe, lässt du mich dann gehen?“


  Wieder keine Antwort, und so blieb ihr keine andere Wahl, als fortzufahren.


  „Ich heiße Tiffany Solow, und ich bin Vampirjägerin.“


  Er hob erstaunt die Brauen. „Ein weiblicher Hunter?“


  Tiffany wurde sauer. Nichts ärgerte sie so sehr wie Männer, die glaubten, Frauen seien zu nichts fähig. Sie war sehr wohl fähig – nicht nur auf sich selbst aufzupassen, sondern auch Vampire zur Strecke zu bringen. „Ein weiblicher Hunter, jawohl. Ein bisschen Frauenpower. Hast du ein Problem damit?“


  Das Problem hatte in Wirklichkeit sie selbst. Seine Kräfte waren denen von normalen Menschen deutlich überlegen, und die Art und Weise, wie er kämpfte, zeigte, dass er ein äußerst professionelles Training genossen hatte. So etwas konnte man sich nicht selbst beibringen. Konnte es sein, dass er …? Nein, das war doch zu unwahrscheinlich.


  Er musterte sie genauer. „Machst du das auf eigene Faust? Hast du keine Ausbildung?“


  „Mein Bruder hat mir einiges beigebracht. Ansonsten bin ich solo. Solow – wie mein Nachname schon sagt.“


  Normalerweise kam dieser kleine Scherz gut bei den Leuten an, aber Mr Unbekannt entlockte er nur ein müdes Lächeln. Er ließ ihre Hände los, hielt sie aber weiter mit seinem Gewicht am Boden. Die körperliche Nähe in dieser heiklen Stellung machte sie ganz irre, erst recht, als sie die Ausbuchtung in seiner Hose unterhalb des Gürtels bemerkte.


  Er schüttelte den Kopf. „Du bist kein Hunter.“


  „Ach, nein? Und was bitte berechtigt dich zu dieser Annahme? Was bist du denn überhaupt?“


  Er ging nicht darauf ein, sondern sah sie lediglich an, als wollte er sagen: Mach dich nicht lächerlich. „Was tust du hier?“, wollte er dann wissen. „Bist du ein Host?“


  „Willst du mich beleidigen? Ich würde diesen Kreaturen nie erlauben, auch nur einen Tropfen meines Bluts anzurühren.“


  Seine Mundwinkel zuckten, sodass es fast als ein Lächeln durchgehen konnte. Offensichtlich gefiel ihm ihre Abneigung gegen die Untoten.


  „Caius möchte gern, dass ich sein Host wäre. Aber das wird nicht passieren. Ansonsten geht es dich einen feuchten Kehricht an, was ich hier mache.“


  Eine Weile sah er sie stumm an, und während er das tat, konnte sie den Blick nicht von seinen Augen wenden. Es war, als beobachtete sie ein Feuer, das hinter Eiskristallen flackerte. Faszinierend. „Es geht mich nichts an. Da hast du recht.“


  Tiffany nahm ihren ganzen Mut zusammen. Auch wenn sie ihm unterlegen war, trieb sie etwas dazu, ihn noch weiter zu reizen und herauszufordern. „Wieso wilderst du hier in meinem Revier?“, fragte sie ihn provokant.


  Er reagierte nicht darauf. Sie merkte, wie er sich plötzlich mit einem Ruck aufrichtete und wie ein wachsames Tier nach draußen lauschte. „Wozu dient dieser Raum normalerweise?“ Er hatte seine Stimme gesenkt.


  Sie konnte ihm nicht folgen. Worauf wollte er hinaus? „Ich weiß es nicht genau. Ich denke, Leute kommen hierher, um Sex zu haben. Oder die Vampire, die in aller Stille ein bisschen von ihren Hosts naschen wollen. Was soll die Frage?“


  „Psst.“


  „Hey, ich lasse mir von dir nicht …“


  Er hielt ihr mit seiner kräftigen Hand den Mund zu und brachte sie so zum Schweigen. Zumindest hatte er das vorgehabt, aber es gelang ihr, sich von ihm frei zu machen. „Was fällt dir denn ein?“, begann sie zu protestieren, aber ehe sie es sich versah, war sein Gesicht dicht vor ihr, seine Hand an ihrem Nacken. Dann schloss er ihr mit seinen weichen Lippen den Mund. Auf einmal waren alle Gedanken in ihrem Kopf wie ausgelöscht. Noch bevor seine Zunge ihre berührte, war sie von seinem Kuss überwältigt.


  Damons Körper fühlte sich warm an. Eine Spur von teurem Aftershave kitzelte ihre Nase. Das Feuer in ihrer Mitte flammte wieder auf, und unwillkürlich streckte sie sich ihm entgegen. Ihr Körper schrie vor Begierde nach diesem Fremden, dessen Namen sie noch nicht einmal kannte, und es war eine Begierde, die sie noch nie in ihrem Leben so heftig gespürt hatte.


  Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich, während ihre Hüfte noch immer unter seiner lag. Seine harte Erregung war unverkennbar, und Tiffany fühlte, wie sie feucht wurde. Noch kein Mann hatte eine solche Wirkung auf sie gehabt.


  Wie in Trance hörte sie, dass die Tür geöffnet wurde. „Oh Shit“, erklang eine ihr unbekannte Stimme. „Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass hier besetzt ist.“


  Die Tür wurde wieder geschlossen, und fast noch im selben Augenblick löste Damon seine Lippen von ihr.


  Tiffany schnappte nach Luft. Um sie herum schien sich alles zu drehen, aber sie registrierte auch, dass er sie noch immer in den Armen hielt und sein Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt war. Unwillkürlich sehnte sie seine warmen Lippen wieder herbei.


  Zögernd ließ er sie los, stand auf und entfernte sich ein paar Schritte. Allmählich dämmerte ihr, was das zu bedeuten hatte. Ein Täuschungsmanöver. Es war nichts weiter als eine Ablenkung für den Eindringling gewesen, der denken sollte, dass sie hier Sex hatten, damit er schleunigst wieder verschwand. Tiffany atmete einmal tief durch, um sich zu sammeln. Ohne das Gewicht und die Wärme dieses Mannes fehlte ihr etwas. Ein seltsames, trügerisches Gefühl. Obwohl sie wusste, dass es falsch war, wünschte sie, der Moment wäre nie vergangen.


  Sie fühlte sich hilflos und ratlos, wusste nicht, was sie sagen sollte, bis sie halblaut den einzigen Satz herausbrachte, der ihr einfiel. „Wie heißt du?“


  „Damon Brock.“ Seine Stimme klang kalt und genauso unpersönlich wie zuvor.


  Tiffany saß zusammengesunken am Boden. Es war – ganz nebenbei – ihr erster Kuss gewesen, tatsächlich, der erste Kuss in ihrem Leben.


  3. KAPITEL


  Damon war fassungslos. Er fragte sich, wie das hatte geschehen können, wie er sie nur hatte küssen können …


  Er blickte sich nach Tiffany um, die auf dem purpurroten Teppich kauerte, und merkwürdige Gefühle stiegen in ihm auf. Ihr wundervolles Haar war an der Stelle, wo er sie beim Küssen gehalten hatte, ein wenig zerzaust, ihre Lippen schienen ein wenig voller und rosiger zu sein. Verdammter Mist. So hatte er sich den Verlauf dieses Abends nicht vorgestellt.


  Als er jemanden an der Tür gehört hatte und sie immer noch keine Ruhe gab, obwohl er ihr den Mund zugehalten hatte, hatte er das Erste getan, was ihm durch den Kopf geschossen war. Ein riesiger Fehler. Denn jetzt hatte sich sein Verlangen nach ihr, das er vom ersten Moment verspürt hatte, noch verzehnfacht. Sein Körper schrie geradezu danach, sie hier auf der Stelle an die Wand zu drängen und im Stehen zu nehmen, bis sie um Gnade winselte. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Was zum Teufel war mit ihm los? Nie zuvor war er so außer Kontrolle geraten. Es ist Marks kleine Schwester – schon vergessen?


  Damon unterdrückte einen Fluch. Er musste dringend wieder zur Vernunft kommen. Die Nerven nicht zu verlieren, war das Allerwichtigste, was es in seinem Job gab, und die eine Sache, die ihm sein Vater beigebracht hatte, als er ihn lehrte, worauf es ankam als Hunter. Damit hatte Damon noch nie ein Problem gehabt.


  Bis zum heutigen Tag.


  Sein Zusammentreffen mit Tiffany lag noch nicht einmal eine halbe Stunde zurück, und schon war er auf dem besten Weg durchzudrehen. Doch so sicher wie das Amen in der Kirche würde er sich von ihr nicht dazwischenfunken lassen, wenn es darum ging, seinen Job zu erledigen.


  Er kniff kurz die Augen zu und massierte sich die Schläfen. Es gab da draußen sechs Frauen, die als vermisst gemeldet und vermutlich alle schon tot waren, ermordet und blutleer auf den Straßen lagen, und wer weiß wie viele, von denen bisher niemand wusste. Es war seine Aufgabe, potenzielle Opfer zu schützen, und jedes Opfer, das hinzukam, lastete auf seinem Gewissen. Das allein war Grund genug, dass er sich von nichts und niemandem ablenken lassen durfte, auch nicht von Tiffany.


  Etwas unschlüssig, was als Nächstes zu tun war, sammelte er erst einmal seine Desert Eagle ein und steckte sie zurück in ihr Holster, das er hinten am Gürtel trug. Auch Tiffany griff nach ihrer Waffe, führte jedoch, bevor sie die Smith & Wesson wegsteckte, zuerst das Magazin wieder ein.


  Kurz sah er sie an. Er musste sie schleunigst hier fortschaffen. Tiffany wollte etwas sagen, doch er kam ihr zuvor. „Du solltest dich mit diesen Vampiren nicht einlassen. Du musst schnellstmöglich verschwinden.“


  Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du mir sagen kannst, was ich tun soll? Ich kann mich nicht erinnern, dich um deine Meinung gebeten zu haben.“


  Er hätte mit dieser Reaktion rechnen müssen. Vielleicht lag es daran, dass er so wenig mit Frauen zu tun hatte. Am liebsten hätte er sie wie einen Sack über die Schulter geworfen und sie hier herausgetragen, mochte sie schreien und zappeln, so viel sie wollte. Aber fürs Erste unterdrückte er diesen Impuls. „Diese Stadt ist ein unsicheres Pflaster für dich. Sechs Frauen werden jetzt schon vermisst. Alles spricht dafür, dass sie umgebracht wurden und dass sie nicht die Einzigen sind. Ich habe keine Lust, mein Gewissen mit einem weiteren Opfer zu belasten, wenn ich dich da jetzt wieder hineinspazieren lasse, bloß damit du weiter Vampirjägerin spielen kannst.“


  Sein Einwand beeindruckte sie nicht. Fast zwei Köpfe kleiner als er, stand sie plötzlich vor ihm, tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Hör zu, Freundchen. Ich bin zweiundzwanzig Jahre lang prima ohne dich zurechtgekommen. Es ist mir herzlich egal, wer oder was du bist. Ich brauche weder deine Hilfe noch deine guten Ratschläge.“ Noch einmal pikste sie ihn mit dem Finger. „Ich bin eine Jägerin und nicht irgendein dummes Prinzesschen, das darauf wartet, von dir gerettet zu werden.“


  Damit drängte sie sich an ihm vorbei und machte sich auf den Weg zurück in den Club. Genauso stur wie ihr Bruder, dachte Damon. Der hatte auch keine Hilfe annehmen wollen, selbst wenn er sie dringend nötig hatte. Er beeilte sich, ihr zu folgen.


  Während sie sich durch die Menge der verschwitzten Körper auf der Tanzfläche schob, ließ er sie nicht aus den Augen. Das zuckende rote Licht warf einen zauberhaften Schimmer auf ihre prachtvollen Haare. Selbst von hinten, aus der Entfernung, war sie hinreißend. Energisch bahnte er sich den Weg, bis er neben ihr war.


  Noch bevor sie bemerkte, dass er ihr gefolgt war, hatte er sie um die Taille gefasst und an sich gezogen. Getarnt durch seinen Ledermantel, den er über dem Arm trug, hielt er ihr die Desert Eagle ins Kreuz, beugte sich dicht an ihr Ohr. „Du gehst jetzt brav zum Hinterausgang und machst keine Scherereien“, raunte er ihr zu.


  „Ist das deine Methode, mich zu beschützen?“, zischte sie wütend zurück.


  Damon schob sie mit der Revolvermündung an, und sie setzte sich in Bewegung. Selbst jetzt musste er gegen die Versuchung ankämpfen, ihr zärtlich ins Ohrläppchen zu beißen oder sie den Hals entlang bis zur Schulter zu küssen, wo ihre Haut so verführerisch duftete. „Ich liefere dich lieber mit einer Schusswunde in der Notaufnahme ein, als dich diesen wahnsinnigen Vampiren zu überlassen. Wenn ich dir eine Kugel verpasse, hast du vielleicht noch eine Überlebenschance.“


  So trieb er sie vor sich her, bis sie ans andere Ende des Clubs kamen, wo er die Tür nach draußen aufstieß und Tiffany in eine spärlich beleuchtete Gasse schob. Die eiskalte Luft, die sie draußen empfing, war genau richtig, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen.


  „Nimmst du jetzt endlich diese blöde Kanone weg?“


  Ohne zu antworten, tastete Damon ihre Jacke ab und kassierte die Smith & Wesson ein. Weiter vorn fühlte er auch den angespitzten Holzstab, den sie mitgenommen hatte.


  „Was treibst du da? Ich dachte, du wolltest mich beschützen.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie war mit ihrer Geduld offensichtlich am Ende.


  Er steckte ihre Waffe in die Innentasche seines Jacketts. „Den Stock kannst du meinetwegen behalten“, sagte er, „aber ich kann es nicht haben, wenn du mir mit einer Pistole vor der Nase herumwedelst.“ Noch einmal überprüfte er ihre Taschen. „Noch irgendetwas dabei, wovon ich wissen sollte, oder kann ich dir trauen?“


  Dieses Mal war sie es, die eine Antwort schuldig blieb, aber er merkte auch so, dass sie stinksauer war, wenn ihr irgendjemand die Waffe abnahm.


  Kaum hatte Damon seinen Revolver ein Stück gesenkt, fuhr sie zu ihm herum. „Weißt du was …“, wollte sie gerade loslegen, als er sie mit einem Arm umfasste und sie, als hätte sie überhaupt kein Gewicht für ihn, über die Schulter warf. Und so joggte er mit ihr zu seinem blau metallic BWM Z4, während sie mit den Beinen strampelte und mit den Fäusten auf seinen Rücken trommelte, worum er sich aber nicht im Geringsten kümmerte, genauso wenig wie um die Flüche, die sie auf der ganzen Länge des Wegs ausstieß. Er war nur froh, dass er sie weggeschafft hatte, bevor Caius unruhig wurde und nach ihr suchen ließ. Über den Verlust seines Bodyguards dürfte er ohnehin nicht allzu erfreut sein.


  Als sie beim Wagen angekommen waren, öffnete Damon rasch die Beifahrertür, verfrachtete die immer noch um sich schlagende und wild fluchende Tiffany auf den Sitz und schlug die Tür wieder zu, bevor er um den Wagen herumging und sich hinter dem Steuer niederließ. Tiffany schlug mit der Faust gegen die Scheiben, und Damon war dankbar für die Zentralverriegelung und das kugelsichere Glas, womit das Hauptquartier sein Auto hatte ausstatten lassen.


  Zwei Sekunden später hatte er den Wagen gestartet und drückte aufs Gaspedal. Am Ende der schmalen Seitenstraße, als er in die Hauptstraße einbog, hatte der BMW bereits an die achtzig Sachen erreicht.


  „Du kannst doch nicht dicht sein“, keifte Tiffany neben ihm. „Nimmst mir meine Waffen ab und schleppst mich wie einen Mehlsack durch die Gegend. Bist du von den Neandertalern übrig geblieben, oder was?“


  Er versuchte, ihr Gezeter auszublenden, aber das war zwecklos. Außerdem verfluchte er sich immer noch dafür, dass er Marks kleine Schwester geküsst hatte. Auch wenn er sich eingestehen musste, dass er schon häufiger daran gedacht hatte, wenn er Tiffanys Briefe las. Natürlich nicht damals, als sie noch ein Teenager war. Doch später schon, als sie bereits aufs College ging und die paar Jahre, die sie voneinander trennten, keine Hürde mehr darstellten.


  „Hallo?!“ Sie schlug mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett. „Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert. So etwas nennt man Freiheitsberaubung. Und falls es dir entgangen ist, dafür kommt man in den Knast – in jedem Staat der USA.“


  „Lass das!“, fuhr Damon sie warnend an.


  Er wunderte sich selbst darüber, wie gefährlich das geklungen hatte, und augenblicklich herrschte Ruhe.


  „Ich habe versucht, dich in Sicherheit zu bringen. Und nun reg dich ab und schnall dich an“, fuhr er im selben Ton fort.


  Widerwillig ließ sie sich in den Sitz sinken und schnallte sich an, während Damon in unvermindertem Tempo weiter Richtung Golisano Hospital raste. Die Lichter der Stadt und die wenigen Passanten, die unterwegs waren, huschten vorbei. Bevor er entscheiden konnte, was als Nächstes zu tun war, musste er das jüngste Opfer mit eigenen Augen sehen. Die Tatortfotos wurden dem wahren Ausmaß der Verstümmelung niemals gerecht. Was er brauchte, waren Details aus erster Hand.


  Nachdem sie ein paar Minuten geschwiegen hatte, meldete sich Tiffany wieder zu Wort. „Warum machst du das überhaupt? Was kümmert dich, was mit mir geschieht?“ Sie fixierte ihn scharf von der Seite. „Was interessiert es dich, ob ich am Leben bleibe oder nicht?“


  Damon biss sich insgeheim auf die Zunge und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Er durfte ihr nicht verraten, wer er war. Wenn er das tat, würde sie ihm kein Stück weit mehr trauen und ihn stattdessen nur noch mehr verachten. Dennoch musste er ihr eine Erklärung liefern.


  „Weil es mein Job ist“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Ganz offensichtlich kaufte sie ihm das nicht ab. „Und was ist mit den anderen, die da noch sind? Mit den Unschuldigen? Wäre es nicht dein Job, die auch zu beschützen?“


  Cleveres Mädchen. Sie hatte seinen wunden Punkt haargenau getroffen. Aber das konnte er unmöglich zugeben. „Ich kann nicht jeden retten.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Aha, und deshalb suchst du dir aus all denen ausgerechnet die Person aus, die sich vielleicht noch am ehesten wehren kann, und überlässt all die ihrem Schicksal, die noch nicht einmal wissen, was ihnen blühen könnte.“ Sie schnaubte verächtlich. „Sehr sinnig.“


  Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. „Genau das ist der Punkt, warum du mehr als alle anderen Hilfe brauchst. Du überschätzt dich maßlos. Du bist nicht unbesiegbar.“


  „Du vielleicht?“, spöttelte sie und streifte ihm den Ärmel hoch. „Guck mal hier. Hier habe ich dich …“ Sie verstummte abrupt, während sie die Finger über seine Haut gleiten ließ.


  Damon spürte ein Knistern und hatte das Gefühl, als würde er unter Strom gesetzt. Eine lächerlich kleine Berührung, doch sie reichte, ihn in die Knie zu zwingen. Er riss sich mit aller Macht zusammen. Er konnte nicht zulassen, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte.


  Unverwandt starrte sie auf seinen Unterarm. Die tiefen Wunden, die sie ihm dort zugefügt hatte, waren fast vollständig verheilt. Nur noch kleine, rosa, halbmondförmige Narben zeugten davon, und auch sie würden bald verschwunden sein, wenn die Selbstheilung in diesem Tempo weiterging.


  Mit großen Augen sah sie ihn an. „Was bist du?“


  Tiffany konnte es nicht fassen. Sie wusste ganz genau, dass sie ihre Fingernägel tief ins Fleisch seines Unterarms gebohrt hatte. Das war noch keine halbe Stunde her, und jetzt war bis auf diese winzigen Narben kaum noch etwas davon zu sehen.


  Wieder ließ sie die Fingerspitzen über seine Haut gleiten, und erneut überkam sie ein unwiderstehliches Verlangen. Ihre Brustspitzen zogen sich zu festen Knospen zusammen, als sie die Muskeln seines Arms unter ihren Fingern fühlte. Überall wollte sie ihn anfassen, mit den Händen über seinen enormen Bizeps fahren bis zur Schulter hinauf und dann über seine breite Brust wieder abwärts. Sie wollte ihn berühren, wo sie noch nie einen Mann berührt hatte. Sie konnte ihre Gedanken nicht von dem Kuss losreißen. Es spielte keine Rolle, dass es nur notgedrungen dazu gekommen war. Sie brannte darauf, es zu wieder zu tun.


  Sie gab einen leisen Seufzer von sich. Sie musste wieder herunterkommen. Schließlich kannte sie diesen Mann überhaupt nicht. „Also, was bist du?“, wiederholte sie ihre Frage.


  Er wandte den Blick nicht von der Straße. „Ich bin ein Vampirjäger.“


  „Mein Bruder Mark war bis zu seinem Tod auch einer.“ Sie unterdrückte ein scheues Lächeln. „Er war derjenige, der mir beigebracht hat, wie man Vampire tötet.“


  Unwillkürlich richtete sich Damon kerzengerade auf, als sie das sagte, und seine Hände umfassten das Steuerrad fester. Ein eisiges Feuer loderte in seinen schönen blauen Augen, und Tiffany stellte sich vor, sie über sich zu sehen, während sie unter seinem mächtigen Körper lag.


  Im Stillen rief sie sich zur Ordnung. So kann es doch nicht weitergehen, dachte sie und räusperte sich. Sie musste diese Tagträume aus ihrem Kopf verbannen und wieder zur Vernunft kommen.


  „Ich weiß schon, dass die meisten Hunter diesen ausgeprägten Beschützerinstinkt haben. Das war bei meinem Bruder nicht anders. Pausenlos hat er mir mit seinen Warnungen in den Ohren gelegen und mir Horrorgeschichten von Vampiren erzählt, sodass ich abends schon gar nicht mehr lange von zu Hause wegblieb. Das kenne ich alles. Dabei bin ich gar nicht so hilfsbedürftig. Ich bin zwar eine Frau, aber – du wirst es nicht glauben – ich bin trotzdem auch ein Hunter.“


  Damon blickte noch immer stur geradeaus und verzog keine Miene. „Aber nicht hier, nicht in meinem Revier.“


  Sie hatte die Nase voll davon, sich von ihm ständig Vorschriften machen zu lassen. Dieser Mann schien ein ernsthaftes Problem mit seinem Kontrollzwang zu haben. „Und was soll das heißen, mein Revier? Wer gibt dir das Recht, das in Anspruch zu nehmen?“


  Keine Antwort.


  Plötzlich begriff sie es. Wie hatte sie so begriffsstutzig sein können? Ihr war dieser Gedanke ja schon kurz zuvor einmal gekommen, aber er kam ihr zu unwahrscheinlich vor.


  „Du gehörst zur Execution Underground“, sagte sie. „Genau wie mein Bruder.“


  Und wie B. …


  Sie bemerkte ein Zucken an seiner Schläfe. Auch wenn er immer noch nichts sagte, wusste sie, dass sie recht hatte.


  „Dann kanntest du ihn vermutlich sogar.“


  Zwar kannte sie keine Einzelheiten über die Organisation, die sich sehr konspirativ gab, aber so viel war ihr immerhin bekannt, dass sie Männer zu Elitekämpfern ausbildete, um übersinnliche Kreaturen zu verfolgen. Die Kämpfer wurden dann überall auf der Welt eingesetzt, um die Menschheit zu beschützen. Ihr Bruder wurde rekrutiert, weil die Execution Underground Wind von der brutalen Ermordung ihrer Eltern bekommen hatte und davon, dass Mark es geschafft hatte, seine kleine Schwester vor den Bestien zu retten, obwohl er diesen Kampf vollkommen ungeübt aufgenommen hatte. Von dem Zeitpunkt an hatte sich die Organisation für ihn interessiert. Man hatte ihn vom Fleck weg in ein geheimes Camp geholt und dort ausgebildet, während Tiffany bei ihrer Tante Cecilia untergebracht wurde.


  Wenn Mark später zu Besuch kam, hatte er ihr gegenüber niemals ein Wort über die Organisation verloren. Sie hatte den Eindruck, dass sie nicht eingeweiht werden sollte, und damals hatte sie auch nicht den Mut gehabt nachzufragen.


  Bis zu diesem Tag wusste sie auch immer noch nicht, wer der Vampir war, der den Anschlag auf ihre Familie angeführt hatte, aber sie war damals schon fest entschlossen, das herauszubekommen. Mark seinerseits arbeitete unermüdlich an demselben Ziel: den Tod der Eltern zu rächen, bis er von Caius getötet wurde, ehe er das Ziel erreicht hatte. Jetzt war es an Tiffany, Caius und die Mörder ihrer Eltern auszulöschen. In einem Brief von der Execution Underground hatte es geheißen, Mark sei „in heldenhaftem Kampf gegen die Anführer eines Vampirnestes“ gestorben. Mehr als die örtliche Lage jenes Nestes, das Mark ausgehoben hatte, wollte die Organisation jedoch nicht preisgeben. Tiffany hörte sich daraufhin ein wenig in der Szene um, zählte zwei und zwei zusammen und fand schließlich heraus, wer dahintersteckte. Fortan beherrschte der Gedanke, sich Caius vorzunehmen, jede Sekunde ihres wachen Daseins.


  Ohne ein Wort zu sagen, bog Damon in die Zufahrt zum Golisano Hospital ein und parkte den Wagen vor dem Eingang.


  Sie sah ihn verwundert an. „Was machen wir hier?“


  „Wärst du etwas kooperativer, wenn ich dir sage, dass du mir bei einem Fall, an dem ich arbeite, helfen könntest? Vorausgesetzt, du tust, was ich sage.“


  „Ich wäre noch kooperativer, wenn du mich nicht grundlos herumkommandieren würdest.“


  Damon warf ihr einen frostigen Blick zu, dann löste er die Zentralverriegelung und stieg aus. Tiffany beeilte sich, ihm zu folgen. Es war eine einmalige Chance für sie, mehr zu erfahren. Sie hatte an einem Fall noch nie mitgearbeitet, sondern immer nur als Einzelkämpferin gewirkt. Ein paar Vampire hatte sie dabei erledigen und vielleicht dem einen oder anderen Unschuldigen das Leben retten können, aber mit einer systematischen Verfolgung ihrer Feinde – und ihres Ziels, Rache zu nehmen – hatte das nichts zu tun.


  4. KAPITEL


  Der Tod verbreitet einen Geruch, an den man sich nur schwer gewöhnen kann. Das Formalin, das in der Luft lag, stach Damon in die Nase, als er mit Tiffany den Kühlraum der Pathologie des Krankenhauses betrat. Es hatte einiger Telefonate bedurft, bei denen die Execution Underground ihre Verbindungen spielen ließ, damit ihnen der Zutritt gewährt wurde.


  Die Tische aus Edelstahl und die daneben bereitliegenden, im grellen Licht blitzenden Instrumente ließen den unterkühlt gehaltenen Raum noch kälter erscheinen. Tiffany hustete und bedeckte das Gesicht mit ihrem Ärmel. Auch wenn dies Damons erster Einsatz war, bei dem er allein arbeitete, hatte er genügend Erfahrungen gesammelt. Mehrere Jahre lang war er mit einem der besten der Vampirjäger unterwegs gewesen, sodass der Geruch von Leichen und Desinfektionsmittel seinem Magen nichts mehr anhaben konnte.


  Schlecht werden konnte ihm allein bei dem Gedanken an all die jungen Mädchen, die hier in den Schubfächern lagen und schon ihr Leben lassen mussten. Es gab nichts Schlimmeres, als sich mit solchen Verbrechen befassen zu müssen. Das jüngste Opfer, um das es jetzt ging, war gerade einmal um die sechzehn.


  Damon ging zu dem kleinen Schreibtisch des Gerichtsmediziners und blätterte die Fallakten durch, die darauf lagen. Es gab ganz bestimmt mehr als eine nicht identifizierte Tote hier, aber es war unwahrscheinlich, dass es mehr als eine gab, die derart schwere Verletzungen aufwies wie die, nach der sie suchten.


  Tiffany räusperte sich und putzte sich unentwegt die Nase, als ob sie so den üblen Geruch loswerden könnte. „Weißt überhaupt, nach wem wir suchen?“, fragte sie.


  Damon durchforschte weiter die Unterlagen. Die Akte musste ziemlich weit obenauf liegen. Dann fiel ihm ein brauner Umschlag ins Auge, aus dem ein Blatt hervorragte, das ein aktuelles Datum trug. Er zog es heraus. Tatsächlich waren die Verstümmelungen, um die es ging, gleich oben in der Zusammenfassung des Berichts beschrieben. Das versprach, äußerst unerfreulich zu werden.


  „Damon“, rief Tiffany ungeduldig, da er nicht antwortete.


  „Ja, ich weiß“, sagte er und drehte sich mit dem Papier in der Hand zu ihr. Dann suchte er anhand der Kennnummer nach dem entsprechenden Schubfach. Als er es gefunden und den Griff schon in der Hand hatte, hielt er inne. Tiffany war an seine Seite getreten. „Du siehst besser nicht hin“, meinte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Wird schon gehen. So schwach ist mein Magen nicht.“


  „Es gibt Dinge, die sollte sich niemand ansehen müssen.“


  Sie machte ein trotziges Gesicht und rührte sich nicht vom Fleck.


  Er zuckte die Achseln. „Na schön. Mach dich auf was gefasst.“ Damit zog er das Schubfach auf und musste feststellen, dass es ihm selbst hochkam.


  Tiffany eilte zum Schreibtisch, griff sich den Papierkorb, der daneben stand, und übergab sich.


  Damon konnte es ihr nicht verdenken. Er blickte auf das Gesicht der Leiche des Mädchens vor ihm, das bis zur Unkenntlichkeit entstellt war. Selbst wenn man Papiere bei der Toten gefunden hätte, wäre es nahezu unmöglich gewesen, sie zu identifizieren. Keinen Eltern der Welt konnte man zumuten, ihr Kind so wiederzusehen. Anstelle des Gesichts klaffte im Kopf eine riesige, tiefe Wunde. Mund, Nase und Augen waren nicht mehr vorhanden. Das Bild, das sich ihm bot, war schlimmer als in jedem drittklassigen Splattermovie.


  Als ob dies nicht genug gewesen war, fanden sich auch Bisswunden von Fangzähnen im Hals, weitere zwischen Hals und Schulter. Die dunkelroten Blutergüsse zeugten eindeutig von Ausbluten als Tötungsart. Damon gab schon lange nichts mehr auf höhere Mächte oder himmlische Gerechtigkeit, aber jetzt betete er dafür, dass das Mädchen schon tot und ausgesogen war, bevor sie diese grausamen Verstümmelungen hatte erleiden müssen. Den Gedanken, sie könnte die Verletzungen in ihrem Gesicht bei Bewusstsein erlebt haben, konnte nicht einmal er ertragen. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach, den perversen Bastard in die Finger zu bekommen. Dieses miese Dreckstück verdiente einen langsamen, qualvollen Tod, und Damon war entschlossen, dafür zu sorgen, dass derjenige ihn auch bekam.


  Sorgfältig untersuchte er die kreisrunden Bisswunden am Hals des Opfers. Es konnte gar keinen Zweifel geben, dass sie von Fangzähnen stammten. Es waren genau die Form und die Abstände, die typisch für die Eckzähne eines Vampirgebisses waren. Damon sah sich im Saal um und fand dann in einem der Schränke Wattestäbchen und Glasbehälter, wie sie normalerweise für DNA-Proben verwendet werden. Eine Probe nahm er vom Wundrand eines Bisses, eine zweite vom Rand der Gesichtsverletzung und schließlich eine von einer Kruste geronnenen Bluts, die sich auf der einen Wange des Mädchens befand. Nachdem er alle drei Proben verschlossen hatte, warf er noch einen Blick auf den leblosen Körper.


  Ein Gefühl des Widerwillens überkam ihn. Den Leichnam des armen Mädchens noch weiter zu entstellen, war das Letzte, was er wollte. Andererseits konnte er das Risiko nicht eingehen, dass sie nach einer Zeitspanne von etwa einem Monat als Vampir zurückkehrte. Er musste vorsorglich Maßnahmen ergreifen, um ihre Mutation zu verhindern, jene Vorkehrungen, die er bei Mark versäumt hatte. Er holte den Holzpflock unter seinem Mantel hervor und setzte das angespitzte Ende über dem Herzen der Toten an. Dann schloss er die Augen, holte einmal tief Luft und trieb ihr das Holz durch die Brust.


  Als er die Augen wieder öffnete, konnte er erkennen, dass der Pflock nur durch blutleeres Fleisch gedrungen war. Sonst war nichts passiert. Erleichtert atmete er auf. Dass sie von einem Vampir umgebracht worden war, war schlimm genug. Glücklicherweise hatte sie dabei aber keine Wandlung durchgemacht. Er musste an Mark denken, bei dem es anders gelaufen war, und er hätte kotzen können, wenn er daran dachte, dass sein Freund Mark jetzt Menschen anfiel und aussaugte, um seinen Blutdurst zu stillen und seine furchtbare Existenz endlos zu verlängern. Die Wandlung war nicht mehr rückgängig zu machen. Und im ersten Jahr eines jungen Vampirdaseins wütete der Blutdurst besonders und war durch nichts und niemanden aufzuhalten.


  Damon zog den Holzstab wieder aus dem Herzen des Mädchens, reinigte ihn mit einem Lappen, den er in der Tasche dabeihatte, und verstaute ihn wieder unter dem Mantel. Darauf schob er das Schubfach wieder zu und ließ den Leichnam verschwinden, um sich um Tiffany zu kümmern.


  Die hatte sich gerade aus ihrer gebückten Haltung über dem Papierkorb aufgerichtet und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Ist das Fach wieder zu?“, fragte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung der Aufbewahrungskammern.


  Er nickte. „Ja. Lass uns gehen.“


  Tiffany war so schnell draußen und beim Wagen, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Der Schock musste sehr tief sitzen, so leichenblass, wie sie war. Schweigend nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz.


  „Ich dachte, du hättest einen starken Magen“, bemerkte Damon, als er ebenfalls eingestiegen war.


  „Hab ich auch gedacht.“


  Damon wunderte das kaum. Normalerweise dachten alle Leute, die gegen Seekrankheit gefeit sind und denen auch im Flugzeug nicht schlecht wird, sie hätten einen widerstandsfähigen Magen. Eine persönliche Begegnung mit dem Tod stellte einen jedoch auf eine ganz andere Probe. Sie musste noch einiges hinzulernen, wenn es immer noch ihr Ziel war, Ärztin zu werden. Als er vor einigen Monaten die letzten Briefe von ihr bekommen hatte, hatte sie ihm berichtet, dass sie sich gerade auf ihr Medizinstudium vorbereitete. Beinahe hätte er sie freiheraus danach gefragt, bekam sich aber noch rechtzeitig unter Kontrolle.


  Geh nicht zu weit, Damon.


  Während er den Gang einlegte, dachte er darüber nach, was als Nächstes zu tun sei. Erst musste er die Proben analysieren und die Daten zur weiteren Auswertung an das Hauptquartier schicken.


  Nur wenige Augenblicke später hatten sie das Krankenhausgelände verlassen, und er konnte Gas geben.


  Tiffany lehnte sich an die Kopfstütze und schloss die Augen. „Wo geht es jetzt hin?“, fragte sie etwas ermattet.


  Damon war danach, laut zu fluchen, aber er hielt sich zurück. Wenn er die Ergebnisse gleich dem Hauptquartier übermitteln wollte, musste er diese Frau mit zu sich in die Wohnung nehmen. Was zum Henker würde Mark dazu sagen, wenn er jetzt seine kleine Schwester mit nach Hause nahm? Und was würde er erst sagen, wenn er wüsste, dass Damon sie sich in seiner überhitzten Fantasie quer auf seinem mit schwarzem ägyptischem Kattun bezogenen Bett liegend vorstellte?


  Nichts da! Gar nichts würde passieren, wenn sie bei ihm zu Hause waren. Das zumindest war er Mark schuldig.


  „Wir fahren zu mir“, antwortete er schließlich.


  Sie stöhnte genervt auf. „Und wozu?“


  „Um die Proben zu analysieren.“


  Als sie das Temple Building an der Franklin Street erreicht hatten, machte Tiffany große Augen.


  „Krass! Du wohnst in den Temple Lofts.“ Sie blickte zu dem mächtigen Backsteinbau hinauf. „Sehr hübsch.“


  Damon ersparte sich einen Kommentar.


  Er hörte, wie sie leise lachte. „Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Ich meine, klar, wenn du so eine Karre fährst wie diesen BMW, sollte man schon meinen, dass du Knete hast, aber das hier … Wenn ich da an meine kümmerliche Studentenbude denke.“


  Damon stieg aus und warf mit Wucht die Wagentür hinter sich zu. Tiffany beeilte sich nachzukommen. Wenig später betraten sie den dritten Stock, wo er die Wohnungstür aufschloss und das Licht anschaltete.


  Tiffany sah sich in dem zweigeschossigen Loft um und bestaunte die acht Meter hohen Wände, die große Freitreppe und das teure Mobiliar. Der Raum war größtenteils in Schwarz, Weiß und Ocker gehalten. Damon mochte es schlicht und elegant. Außerdem hielt er sich einiges darauf zugute, dass es hier nahezu kein Staubkörnchen zu sehen gab.


  „Wow! Sehr beeindruckend.“ Sie trat an eines der hohen Fenster und betrachtete die Lichter der Stadt.


  Damon schloss die Tür und schob den Riegel vor. „Was hast du denn erwartet?“


  Sie fuhr überrascht herum. „Was?“


  „Du sagtest, du hättest damit nicht gerechnet. Womit hast du denn gerechnet?“ Er zog den Mantel aus und legte ihn über den Küchentresen.


  Sie zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Irgendetwas das … nicht ganz so geleckt aussieht.“


  Er zog seine Desert Eagle hinten aus dem Hosenbund und legte sie neben den Mantel. Das dumpfe Geräusch zeigte, wie schwer die silbrig glänzende Waffe war.


  Nicht so geleckt, empörte er sich im Stillen. Hätte sie doch gleich sagen können, dass sie eine stinkige Junggesellenhöhle erwartet hatte. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie mit der Hand sanft über das Treppengeländer strich.


  „Wenn du ein Mitglied der Execution Underground bist, was hat dich dann ausgerechnet nach Rochester verschlagen?“


  Damon erstarrte für einen kurzen Moment, bevor er ihr den Rücken zukehrte und so tat, als suche er etwas im Kühlschrank. Wenn sie herausfand, dass er für den Tod ihres Bruders verantwortlich war, hätte er für immer bei ihr verspielt. Natürlich konnte er sich darauf berufen, dass er Caius jagte, aber ihr Scharfsinn war nicht zu unterschätzen. Etwas zu erwähnen, das in irgendeiner Form eine Verbindung zu Mark herstellte, war unklug. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen. Oder am besten einfach den Mund halten.


  Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank sie in wenigen, hastigen Schlucken leer. „Wer sagt dir eigentlich, dass ich Mitglied von irgendetwas bin?“


  Sie verdrehte die Augen. „Hör zu. Mein Bruder war einer von euch, klar? Ich bin über eure Geheimniskrämerei durchaus im Bilde. Darüber, was ihr in Wahrheit macht, wird nicht geredet, eigentlich gibt es euch gar nicht … bla, bla, bla.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, die ein bisschen großspurig war, wenn man bedachte, dass sie von einem weltumspannenden Unternehmen sprach. „Aber hier gibt es nichts zu verbergen. Dass es die Execution Underground gibt, weiß ich längst. Also was soll die Heimlichtuerei?“


  Nachdem er sie ausgetrunken hatte, schraubte er die Plastikflasche wieder zu und stellte sie weg. „Ich rede nun einmal nicht gern über meine persönlichen Angelegenheiten – mit niemandem.“


  Sie zeigte in die Runde. „Und trotzdem schleppst du mich in deine Wohnung? Wie persönlich ist das denn?“


  Mit einer Handbewegung fegte er die Flasche vom Küchentresen. Meine Güte, diese Frau konnte einem mit ihrem ewigen Diskutieren den letzten Nerv rauben. Er würde einiges darum geben, könnte er sie zum Schweigen bringen, indem er sie einfach wie vorhin über die Schulter warf und in sein Schlafzimmer trug. Ja, vielleicht – in einem anderen Leben. In einem, in dem er nicht das armselige Exemplar eines Freundes und Partners war, in dem er nicht dafür verantwortlich war, dass Unschuldige starben.


  „Es gibt keine Abteilung der Organisation hier in Rochester. Ich weiß das, weil mein Bruder sonst hier gearbeitet hätte. Also was machst du hier?“


  Er holte die Proben aus der Manteltasche, um sie in sein Arbeitszimmer zu bringen, das ursprünglich als schlichtes Schlafzimmer geplant war, bevor er den Raum mit Laborgerät und Computern ausgestattet und komplett verkabelt hatte. Von hier aus stellte er auch die Verbindung zum Hauptquartier her.


  „Du bleibst hier“, befahl er Tiffany.


  Sie warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu und trollte sich in die andere Ecke des Raums, wo sie sich auf eine weiße Ledercouch fallen ließ.


  Als er sah, dass sie sich nicht rührte, setzte er den Weg in sein Technikreich fort. Um die Tür zu öffnen, gab er einen Nummerncode ein.


  Drinnen nahmen Monitore in verschiedenen Größen fast die gesamte Stirnwand ein. Alles, was die Zentrale an Hightech zur Verfügung stellen konnte, war hier aufgeboten, der feuchte Traum eines jeden Nerds.


  Damon ließ sich in einem großen Drehsessel nieder und tippte eine längere Zahlenkombination auf der Tastatur vor ihm ein. Wenig später waren die Rechner hochgefahren und die Verbindung hergestellt. Auf einem Bildschirm erschien das Gesicht von Chris.


  Er sah ein wenig besorgt aus. „Hi, Damon“, begrüßte er ihn. „Wie kommst du voran?“


  Damon hielt die drei Proben in die Webcam. „Die hier müssen so schnell wie möglich untersucht werden. Ich werde hier die DNA-Analyse durchführen, du müsstest dann die Daten abgleichen.“


  „Klar. Können wir nicht tauschen, damit ich auch mal was Interessantes zu tun bekomme?“


  Damons Mundwinkel zuckten spöttisch. Dann rollte er auf seinem Sessel zu der Laboreinheit am anderen Ende des Raums und platzierte die Proben im Scanner, wo sie ausgewertet und die Ergebnisse ans Hauptquartier übermittelt wurden. Der technologische Standard dieses Equipments konnte sich mit dem des Pentagons messen.


  „Die Proben habe ich beim jüngsten Opfer genommen. Es sind Blut, Speichel und bei der dritten weiß ich es nicht genau.“ Er schaute ernst zu Chris hinüber. „Wie es aussieht, hat der Killer sich ins Gesicht des Opfers gefressen. Gefressen, verstehst du? Ich kann es immer noch nicht glauben.“


  Chris zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Wie ein Zombie?“


  „So in etwa. Nenn es, wie du willst: Vampir, Zombie, was auch immer. Ist mir eigentlich egal. Ich will nur wissen, wer diese Kreatur ist, damit ich ihr den Pfahl durchs Herz rammen kann.“


  Chris wandte sich einem anderen Monitor zu und begann, wie ein Wilder auf seine Tastatur einzuhämmern. „Das Blut sieht völlig normal aus. Nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Bei der Speichelprobe und der dritten, der unbekannten, sieht es anders aus. Ich muss dich noch mal kontaktieren, wenn ich sie genauer geprüft habe. Irgendetwas ist daran merkwürdig.“


  „Inwiefern merkwürdig?“


  „Es scheint da eine genetische Abweichung zu geben, die den ganzen Code durcheinanderbringt. Das ist alles andere als normal.“ Chris tippte weiter. „Stammen die Proben alle von dem Opfer am Ende der Franklin Street?“


  Damon fuhr in seinem Sessel hoch und krallte die Hände um die Armlehnen. „Was redest du? Franklin Street?“


  Chris ließ von seiner Tastatur ab und blickte in die Kamera. „Der letzte Mord war vor zehn Minuten in der Franklin Street. Ein Informant bei der Polizei hat uns den Tipp gegeben. Er meinte, er hätte dir Bescheid gesagt, nachdem er das Opfer auf seiner Streife entdeckt hatte, und bevor du es nicht gesehen hast, wollte er keinen Alarm schlagen. Ich dachte, du meinst den letzten Fall …“


  „Ich muss los!“ Damon sprang auf und fuhr die Computer runter. „Chris, davon habe ich nichts gewusst. Und falls du es nicht wissen solltest: Ich wohne in der Franklin Street.“


  Tiffany presste ihr Ohr an die Tür und lauschte angestrengt. Offensichtlich war die Tür schalldicht. Resigniert seufzte sie. Sie vermisste ihren Bruder jede Sekunde an jedem Tag, und auch wenn es ihr selbst etwas theatralisch vorkam, musste sie in Erfahrung bringen, ob Damon der Execution Underground angehörte oder nicht. Dabei spielte es nicht einmal eine Rolle, ob er Seite an Seite mit ihrem Bruder gekämpft hatte. Alles, was auch nur entfernt mit Mark zusammenhing, war ihr wichtig, um das Andenken an ihn zu bewahren.


  Auf andere Weise hatte sie ja auch noch B. verloren. Selbst wenn sie ihn für die Rolle verachtete, die er bei Marks Tod gespielt hatte, fehlte er ihr trotzdem. In diesen letzten drei Monaten hätte sie einen Freund gut gebrauchen können.


  Die stahlverstärkte Tür wurde aufgerissen, Tiffany stolperte vorwärts und fiel Damon beinahe in die Arme.


  „Was, zum Teufel …“


  Donnerwetter! Sie warf einen Blick in den Raum, den er vor ihr verborgen halten wollte – und da sah es aus wie im Kontrollzentrum der NASA.


  Damon half ihr wieder auf die Beine und schlug die Tür hinter sich zu. Dann sprintete er im Laufschritt an ihr vorbei. Sie hörte, wie er in seinen Stiefeln die Treppe hinaufpolterte, und fragte sich, was plötzlich in ihn gefahren sein mochte. Aber sie überlegte nicht lange, sondern stürmte hinter ihm her.


  Als sie oben angekommen war, sah sie ihn vor einem großen, begehbaren Schrank stehen. Säuberlich aufgereiht befand sich darin eine ganze Waffensammlung.


  Aha, der große Unbekannte war dabei, sich rauszuputzen. Einige Waffen befestigte er an den Halterungen des Militärgürtels, den er trug. Kurz darauf warf er die Tür des Wandschranks zu und polterte die Treppe wieder hinunter, ohne sich im Geringsten um Tiffany zu kümmern.


  „Was ist los?“, wollte sie wissen, während sie ihm folgte.


  Er zog sich den Mantel über und steckte die Desert Eagle wieder hinten in den Gürtel. „Wenn du mitkommen willst, beweg deinen Arsch. Sonst bleibst du eben hier. Dann lässt du aber die Tür verschlossen, ganz gleich was passiert.“


  Er hätte ihr beinahe die Wohnungstür vor der Nase zugeschlagen, aber sie schaffte es noch gerade rechtzeitig an seine Seite.


  „Was ist denn los?“, fragte sie, während sie neben ihm her rannte.


  „Ein weiterer Toter, ganz hier in der Umgebung. Wahrscheinlich hat der Vampir schon den Abflug gemacht, aber um sicherzugehen, hältst du besser deinen Holzpflock bereit und tust, was ich dir sage.“


  Das Adrenalin schoss ihr ins Blut, und sie war sofort bei der Sache.


  Im Laufschritt ging es zur nächsten Seitenstraße, bevor sie jedoch einbogen, kamen sie zu einem jähen Halt. Halb an die Hauswand gelehnt lag dort ein Polizist am Boden, der am Kopf blutete und vor Schmerzen stöhnte.


  Damon kniete sich neben ihn. „Sind Sie der Informant?“, fragte er den Mann in Uniform.


  Der Angesprochene nickte.


  „Hat er sie erwischt? Sind Sie gebissen worden?“


  Der Cop hustete. Ein Schwall von Blut kam aus seinem Mund, und mit ihm spuckte er einen Zahn aus. Dann schüttelte er den Kopf.


  Damon legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Immerhin etwas. Sonst alles einigermaßen in Ordnung mit Ihnen?“


  Der andere schluckte, wohl um nicht noch mehr Blut zu spucken. Dann brachte er mit Mühe hervor: „Beeilen Sie sich. Ich habe schon den Streifenwagen gerufen. Die sind in zehn Minuten hier. Ich musste die Sache melden. Ich dachte, ich verliere das Bewusstsein.“ Seine letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Mit letzter Kraft hob er den Arm und zeigte auf die Einmündung der Nebenstraße. „Dort. Gehen Sie!“


  Damon klopfte ihm leicht auf die Schulter. „Danke.“ Dann richtete er sich auf und ging in die Seitenstraße, wo er sich in den Schatten versteckt hielt, während Tiffany die ganze Zeit dicht bei ihm blieb. Sie bewegte sich bei jedem Schritt genauso vorsichtig wie er, bis sie ihn beinahe anrempelte, als er plötzlich innehielt.


  Inmitten der Gasse, halb im Dunklen verborgen, entdeckten sie das neueste Opfer. Die Blutlache, in der sein Kopf auf dem im Halbdunkel glänzenden Pflaster lag, wirkte beinahe wie ein Heiligenschein.


  Sein Kopf? Tiffany schlug die Hand vor den Mund und suchte Halt an der Backsteinmauer neben ihr. Die meisten Vampire bevorzugten schwache Opfer. Nicht weil sie stärkeren nicht gewachsen gewesen wären. Sie liebten eben die leichte Beute zur Befriedigung ihrer blutigen Gelüste. Eine Ausnahme machten die steinalten Blutsauger, deren Stärke legendär war und die beinahe jeden Gegner mit auf den Rücken gebundenen Händen besiegen konnten.


  Tiffany merkte, wie ihr übel wurde. Das letzte Mal hatte sie einen kräftigen Mann in den besten Jahren als Opfer eines Vampirs gesehen, als Mark und sie ihren Vater tot im Wohnzimmer fanden, während ihre Mutter sich in einem aussichtslosen letzten Kampf gegen die Bestie wehrte, die gerade dabei war, ihr das Blut aus der Halsschlagader zu saugen, anscheinend taub für die gellenden Schreie, die Tiffany und Mark ausstießen. Das Gesicht dieses Ungeheuers würde Tiffany niemals vergessen.


  „Er ist nicht ganz blutleer“, stellte Damon mit leiser Stimme fest.


  Ein Schaudern überlief Tiffany, denn was Damon gesagt hatte, konnte eigentlich nicht sein. Der Kopf dieses Toten schwamm in einer Lache von Blut. Aber Vampire hinterließen für gewöhnlich keine Reste. Den „Neugeborenen“, also jenen, die gerade erst mutiert waren, fehlte die dazu nötige Selbstbeherrschung, und die Älteren leckten sowieso ihren Teller sauber, um dann zu verschwinden. Wo sie gewütet hatten, fand man keinen Tropfen Blut mehr.


  Aber auch sie selbst fand man nach getaner Tat nicht mehr vor. Wenn sie das Blut ausgetrunken hatten, zogen sie sich schleunigst zurück. Sie mochten gierige, hochmütige Ungeheuer sein, aber sie waren nicht dumm. Bei dem Waffenarsenal, das der Menschheit der Gegenwart zur Verfügung stand, wussten sie, dass eine offene Konfrontation ihren Untergang bedeuten würde. Tiffany hatte sich schon häufiger gefragt, ob es um die Welt nicht besser bestellt wäre, wenn alle Menschen wüssten, welch groteske Kreaturen mit Anbruch der Dunkelheit aus ihren Löchern hervorkamen. Aber mit diesem Wissen konnte die Menschheit nicht umgehen. Etwas derart Fremdes, Andersartiges würde die Welt in Panik stürzen.


  Noch halb benommen näherte sich Tiffany nun dem Toten und betrachtete ihn genauer. Es war ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, dem anzusehen war, dass er gesund und kräftig gewesen sein musste, bevor er Opfer des Vampirs geworden war. Der eine Arm war fast ganz abgerissen und in der Art verstümmelt, wie es bei dem Gesicht des Mädchens der Fall gewesen war, angefressen wie von einem Tier. Die Augen wiesen starr und blicklos in den Nachthimmel. Tiffany beugte sich zu ihm und schloss ihm mit einer barmherzigen Geste von sanfter Hand die Lider. Dann richtete sie sich wieder auf.


  „Tiffany!“, schrie Damon im selben Moment.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie mit einem Satz zu Boden gerissen. Ein lautes Zischen drang durch die Dunkelheit. Im nächsten Augenblick trat ein Vampir mit wild funkelnden roten Augen aus dem Schatten, die Zähne in dem blutverschmierten Maul schon gebleckt.


  Damon sprang zwischen ihn und Tiffany und lauerte in geduckter Stellung. Als der Vampir sich auf sie stürzen wollte, hatte Damon seine Desert Eagle schon gezogen und empfing die Bestie mit einer Salve, deren großkalibrige Geschosse ihm den Rumpf durchlöcherten. Blut und Gewebefetzen flogen herum, aber das reichte nicht, um einen Vampir zu töten. Dazu war schon eine Enthauptung oder ein Holzpflock durchs Herz nötig. Der Vampir taumelte kurz und gab ein hohes, kreischendes Geräusch von sich. Mit beiden Händen hielt er seine herausquellenden Eingeweide fest, während sich die gewaltigen Wunden bereits wieder zu schließen begannen. Das Ungeheuer hob den Kopf. Die roten Augen glühten wie Kohlen.


  „Du wirst sterben, Hunter“, zischte es, während es sprungbereit vor der Leiche in die Hocke ging. Es sah aus wie eine Hyäne, die ihr Aas verteidigte.


  Mit einem Mal stürzte es mit einer Geschwindigkeit los, die kaum für das Auge wahrnehmbar war, griff nach Damons Hals, der sich mit Tritten seiner Stahlkappenstiefel zur Wehr setzte und den Vampir in die noch nicht ganz verheilten Wunden traf. Ein animalischer Aufschrei kam von der Bestie.


  Tiffany sah wie gebannt einen Moment lang zu, wie Damon sich mit Kräften verteidigte, die sie noch nie bei einem Normalsterblichen gesehen hatte. Jedes Mal, wenn die entsetzliche Kreatur ihn angriff, wich er ihr aus. Dann riss Tiffany sich aus ihrer Lethargie. Sie konnte nicht einfach herumsitzen und zuschauen. Sie sprang auf und zog ihren Holzpflock aus dem Gürtel. Mit einem Satz war sie bei dem Vampir und stieß ihm von hinten den Pfahl tief ins Fleisch der Schulter. Die Bestie fuhr wütend herum und griff nach ihr, doch Tiffany war schnell genug, dem Untoten das Knie heftig in die Weichteile zu stoßen. Ob Mensch oder Vampir – das tat auf jeden Fall weh.


  Das Biest krümmte sich vor Schmerzen, hatte aber schon einen Moment später mit einem Sprung Tiffany zu Fall gebracht und unter sich begraben. Sie wehrte sich, so gut sie konnte, aber obgleich sie stärker war als ein durchschnittlicher Mann, war sie den Kräften einer übersinnlichen Kreatur hoffnungslos unterlegen. Das Gewicht des Vampirs lastete schwer auf ihr. Dann stieß er wieder dieses Zischen aus, das wie das Zischen einer gewaltigen Schlange klang, und bleckte die spitzen Eckzähne. Den Kopf in den Nacken gelegt, holte er aus und schlug zu. Tiffany wusste, wenn sie jetzt die Zähne an ihrem Hals spürte, war es um sie geschehen.


  Dann hörte sie einen tiefen, grollenden Aufschrei. Aber der kam nicht vom Vampir.


  5. KAPITEL


  Plötzlich spürte sie das Gewicht des Vampirs nicht mehr. Aufatmend blickte sie nach oben und entdeckte zu ihrer Überraschung die Füße des Ungeheuers, wie sie hilflos in der Luft strampelten. Damon hatte die Bestie an der Gurgel. Er bebte am ganzen Körper vor Wut und Hass, während er seinem Gegner den Hals zudrückte.


  „Nimm schon dein Holz und stich zu. Sonst muss ich ihm den Kopf von den Schultern reißen“, knurrte Damon ungeduldig.


  Tiffany rappelte sich auf. Mit beiden Händen umfasste sie den Holzstock und rammte ihn dem Vampir durchs Herz. Noch einmal ertönte ein Schrei, so spitz und hoch wie der einer Fledermaus. Dann zerriss es die Bestie. Sie platzte wie ein Sack voller Blut, das in alle Richtung spritzte. Zum Glück hatte sie daran gedacht, rechtzeitig den Mund zu schließen.


  Damon lockerte den Griff, und was von der Kreatur übrig geblieben war, sank zu Boden. Angeekelt wischte sich Tiffany übers Gesicht. „Ich hasse es, wenn das mit ihnen passiert.“ Sie schaute zu Damon hinüber, der noch immer vollkommen unter Strom stand. Er wirkte wild, beängstigend – und unfassbar schön.


  „Du wirst nicht von meiner Seite weichen, verstanden?“, erklärte er.


  Sie brachte kein Wort heraus und nickte bloß.


  Von oben bis unten mit Blut besudelt, trat er auf das Opfer des Vampirs zu, hob es dann hoch und warf es sich über die Schulter. Zu Tiffany machte er eine Geste mit dem Kopf, um ihr zu bedeuten, dass sie ihm folgen sollte. Sie mussten hier verschwinden, bevor die Cops auftauchten. Sie hatten die Seitenstraße noch nicht ganz verlassen, als sie auch schon die Sirenen hörten und das blau-rote Licht flackern sahen, das von den Häuserwänden zurückgeworfen wurde. Sie mussten sich beeilen, doch zumindest würde der verletzte Polizist endlich Hilfe bekommen.


  Sie hielten sich im Schatten, während sie die Franklin Street zurück zum Temple Building liefen. Dort angekommen, zogen sie es vor, die Feuertreppe zu benutzen. Zwei von Blut triefende Gestalten in Begleitung einer übel zugerichteten Leiche waren ein Anblick, den sie niemandem im Haus zumuten wollten. In Damons Stockwerk angekommen, tippte der einen Code in ein Zahlenfeld, das neben dem Fenster eingelassen war. Sofort öffnete sich das Fenster, und sie kletterten ins Appartement, während Tiffany sich fragte, wie paranoid jemand sein musste, um selbst die Fenster zur Feuertreppe elektronisch abzusichern.


  Als Erstes legte Damon den leblosen Körper auf dem Küchentresen ab. Tiffany zog sich die Lederjacke aus. Auch Damon entledigte sich seines Mantels. Beides trug er in die Waschküche und kehrte dann zurück. In der Spüle wuschen sie sich gemeinsam, so gut es ging, Gesicht und Hände ab.


  Tiffany betrachtete nachdenklich den Toten, während sie sich mit einem Geschirrtuch abtrocknete. „Was zum Teufel war mit diesem Vampir los? Irgendetwas stimmte doch nicht mit dem.“ Es waren die ersten Worte, die sie wechselten, seitdem sie den Schauplatz in der Seitengasse verlassen hatten.


  Damon schüttelte den Kopf. „Ich weiß es auch nicht. Dass ein Vampir bei seinem Opfer bleibt und es bewacht, habe ich noch nie erlebt. Auch nicht, dass einer so viel Blut zurücklässt. Gerade von einem frisch mutierten Vampir sollte man nicht erwarten, dass er imstande ist, mittendrin aufzuhören, wenn er einmal Blut geleckt hat. Und dass es ein Frischling war, war an seinen Kräften und seinem Gehabe deutlich zu erkennen. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“


  „Das war doch wie bei einem Tier, das sein Futter verteidigt. Dabei sind Vampire doch die reinsten Schisser. Wenn sie Gefahr laufen, bei ihrem dreckigen Handwerk erwischt zu werden, gehen sie sofort stiften.“ Vergeblich bemühte sie sich, ihr Shirt zu säubern. „Außerdem hast du recht. Dass ein Vampir so viel Blut zurücklässt, ist nicht normal. So viel habe selbst ich von der Jagd gelernt.“


  Damon warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Du solltest keine Vampire jagen. Und allein schon gar nicht.“


  „Und wieso nicht?“, widersprach sie trotzig. „Ich mache das schon seit Jahren.“


  „Weil du dafür nicht ausgebildet bist. Wäre ich nicht da gewesen, hätte der Blutsauger dich jetzt schon ausgelutscht.“


  Beleidigt drehte sie sich von ihm weg.


  „Wie oft bist du dem Tod mit knapper Not entkommen?“, fragte er sie.


  Sie hatte den Blick gesenkt und schwieg beharrlich.


  „Los, sag schon, Tiffany. Wie oft?“


  „Sehr oft, okay?“, fuhr sie ihn an. „Du bist genau wie mein Bruder. Immer dieses blöde Gequatsche. Ihr tut so, als ob ich nichts allein zustande bringen könnte. Nur weil ich eine Frau bin, glaubt ihr, ich könnte nicht kämpfen. Wieso?“


  Ein seltsames Funkeln trat in Damons Augen, das Tiffany nicht deuten konnte. „Weil es so ist“, antwortete er.


  Sie ballte wütend die Fäuste. „Ich bin weder schwach, noch bin ich ein armes Opfer. Merk dir das.“


  Damon trat dicht vor sie und sah sie von oben herab mit seinen Eisaugen an. Doch sie würde sich von seinem durchdringenden Blick nicht einschüchtern lassen. „Es hat überhaupt nichts damit zu tun, dass du eine Frau bist. Vampire sind stärker und schneller selbst als die besten Kämpfer unter den Normalsterblichen. Und du bist nicht nur eine Normalsterbliche, sondern obendrein bist du auch für die Auseinandersetzung nicht ausgebildet. Allein deshalb bist du unterlegen – nicht weil du eine Frau bist. Dieses Baby von Vampir, das wir eben getroffen haben, ist ein Nichts gegen einen, der zwanzig Jahre alt ist, geschweige denn einen der tausend Jahre auf dem Buckel hat. Der Kleine von eben zählte vielleicht gerade ein paar Tage, und trotzdem hätte er dich besiegt.“


  Sie wollte sich von ihm abwenden, aber er hielt sie sanft am Kinn. Selbst nach diesem Blutbad durchfuhr sie bei seiner Berührung ein prickelndes Knistern, und sie verfluchte sich selbst, weil sie sich wünschte, dass er sie küsste. Dabei wusste sie nichts von diesem Mann, nicht einmal, warum er so erpicht darauf war, sie zu beschützen.


  „Tiffany, sieh mich an.“


  Sie gehorchte, und je länger sie sein Gesicht betrachtete, desto vertrauter kamen ihr diese Züge vor. Sie konnte sich nur nicht erklären, warum. Es war, als stünde sie, obgleich das nicht möglich war, einem alten Freund gegenüber, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Seine Gegenwart war quälend und tröstlich zugleich.


  „Hör auf, mit dem Tod zu flirten. Ich sage dir auf den Kopf zu, dass du das tust. Nur jemand, der selbstmordgefährdet ist, würde sich auf einen tödlichen Kampf einlassen, bei dem er nur unterliegen kann.“


  Sie fühlte einen Kloß in ihrem Hals und kämpfte die Tränen zurück, um sich diese Blöße vor ihm nicht zu geben. Er umfasste ihr Gesicht, und wieder wunderte sie sich, wie ein Mann, der so unwirsch und dominant war, so zärtlich sein konnte. Dann drehte sie sich von ihm weg.


  So unverblümt hatte ihr noch niemand die Wahrheit ins Gesicht gesagt. Und keinem war es bislang gelungen, so tief in ihre Seele zu blicken und ihre Absichten zu durchschauen. Nicht einmal ihrem Bruder. Niemandem – außer B.


  Sie hatte ihn nie getroffen. Sie war nur gebeten worden, mit ihm brieflich in Kontakt zu treten, damit er in schweren Zeiten jemanden hatte, der ihm beistand. Doch mit seinen Briefen hatte er sie gerettet. Aber das schien Ewigkeiten her zu sein. Jetzt, da sie schon solange keine Nachrichten mehr von ihm erhielt, kam ihr all das wie ein ferner Traum vor.


  Damon schaute ihr hinterher, als Tiffany ein paar Schritte beiseitetrat. Seine Hände kribbelten noch, wie jedes Mal, wenn er sie auch nur flüchtig berührt hatte. Ihm tat es leid, dass er sie verprellt hatte. So wie sie ihn angesehen hatte, war er sich sicher, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Aber er hatte sie nicht verletzen wollen.


  Er merkte, wie Tiffany sich mit aller Macht zusammenriss. Sie war nicht die Frau, die so leicht Schwäche zeigte. Wie er sie bisher erlebt hatte, war das ziemlich typisch für sie.


  „Erzähl mir mal, wozu du den hierher geschleppt hast.“ Sie zeigte auf die Leiche auf dem Küchentresen.


  „Um ihn zu untersuchen.“


  Das war das Stichwort. Damon musste sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren. Er marschierte ins Badezimmer und kam mit einem Skalpell zurück, das ihm schon die eine oder andere Fahrt in die Notaufnahme erspart hatte, wenn es darum ging, eine Kugel aus seiner Schulter zu holen. Ein Aufenthalt im Krankenhaus war nicht nur lästig und zeitraubend, sondern brachte auch eine Menge neugieriger Fragen mit sich, auf die er überhaupt nicht scharf war.


  Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch, sowie sie ihn damit ankommen sah. „Sollte ich dich jetzt fragen, ob es normal ist, ein Skalpell im Badezimmer zu haben?“


  „Ist ganz praktisch, wenn einem etwas im Fleisch steckt. Glassplitter, Kugeln, was auch immer.“


  „Passiert dir das öfter?“


  „Das bringt der Job so mit sich.“


  Er setzte das Messer am Brustbein an und zog dann den Schnitt hinunter bis zum Nabel. Zwischendurch warf er einen besorgten Blick auf Tiffany, deren Gesichtsfarbe von Blass zu Lindgrün wechselte und die schon kräftig schluckte.


  „Wo das Klo ist, weißt du ja“, meinte er und schmunzelte spöttisch.


  Sie runzelte die Stirn. „Sei nicht so überheblich. Es ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig, mehr nicht.“


  Er öffnete die Bauchdecke.


  Tiffany würgte. „Musst du das so gewaltsam machen?“


  „Ja.“


  Sie wandte sich ab und ging auf die andere Seite zum Fenster. Er schaute ihr hinterher und bewunderte ihre schön geschwungenen Hüften. Sie würde sich an Momente wie diesen gewöhnen müssen, wenn sie lang genug hierblieb. Damon hielt kurz inne.


  Mist. Er riss den Blick von ihr los und kümmerte sich wieder um seine Untersuchung. Natürlich würde sie nicht lange hierbleiben. Gerade so lange, bis er überzeugt davon war, dass sie ihre Vampirjagd aufgab und in Sicherheit war. Er hatte ihr schon eine Menge angetan. Wenn sie länger bei ihm blieb, bestand nur die Gefahr, dass er ihr Leben noch mehr ruinierte.


  Noch einmal sah er in ihre Richtung. Sie stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und starrte hinaus auf die Lichter der Stadt. Er warf einen Blick auf ihren schönen, runden Po und stellte sich das Gefühl vor, ihn zu massieren, während er Tiffany auf die zarte Haut an der Seite ihres Halses küsste. Ihre Lippen waren so weich und warm gewesen …


  Verdammt! So konnte es nicht weitergehen, egal wie wohlgeformt ihr Hinterteil und wie fest ihre Brüste waren. Er hatte Wichtigeres zu tun. Er betrachtete den geöffneten Leichnam vor sich. Das war Ernüchterung genug. Während er die inneren Organe eingehender untersuchte, fragte er sich, woher es kommen mochte, dass die Vampire sich wie bei den letzten Opfern plötzlich wie Zombies benahmen. Was brachte sie dazu, sich nicht nur am Blut, sondern auch am Fleisch der Menschen zu vergreifen? Und dann das ungewöhnliche Verhalten des Vampirs in der Seitengasse vorhin, der seine Beute wie ein Raubtier bewacht hatte.


  Aber das konnte doch gar nicht sein. Blutsauger waren Blutsauger. Deshalb hießen sie doch so. Sie saugten einen Menschen aus, und – zack! – das war’s. Danach hielten sie sich nicht lange damit auf, mit ihren Opfern herumzuspielen, es sei denn, sie waren Hosts. Aber das war eine andere Sache. Jedenfalls hatte Damon in seiner ganzen Praxis noch nicht erlebt, dass sich Vampire für etwas anderes interessiert hätten als für Blut. Bis heute.


  Auf den ersten Blick in das Innere des Mannes konnte Damon keine Anomalien irgendwelcher Art entdecken. Blut und Organe wirkten völlig normal. Aus einer Schublade holte er ein Paar Latexhandschuhe und zog sie über. Dann schaute er sich die einzelnen Organe noch einmal genauer an und suchte nach einem Hinweis, nach irgendeiner Abweichung, die bei dem Vampir dieses untypische Benehmen hätte hervorrufen können.


  Aber – nichts. Kein Tumor und auch sonst nichts Außergewöhnliches.


  Damon trat einen Schritt zurück und wollte die Handschuhe schon ausziehen, aber er hielt inne. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es nützlich sein könnte, sich auch das Innere der Organe anzusehen. Also griff er noch einmal tiefer in die Bauchhöhle. Er biss sich auf die Unterlippe, während er sich durch die Weichteile hindurcharbeitete, und fragte sich, wie es Bestatter oder Rechtsmediziner schafften, sich mit solcherart Tätigkeit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Andererseits war das, womit er sein Geld verdiente, so viel besser?


  Er ertastete eine der Nieren und löste sie mit Hilfe des Skalpells heraus. Sie war schon erkaltet. Sorgfältig setzte er einen Schnitt auf der Oberfläche an und drang darauf mit dem Skalpell in das schwammartige Gewebe.


  Ein lautes Zischen erfüllte den Raum. Irgendetwas Widerwärtiges quoll aus der Niere und lief ihm über die Hand. Das Zeug brannte wie Feuer. Damon riss die Handschuhe von den Händen. Wie Säure hatte sich die grünliche Flüssigkeit durch den Latex gefressen. Ein unbeschreiblich fauliger Geruch breitete sich aus, sodass selbst Damon, der nun wirklich einen starken Magen hatte, davon beinahe übel wurde.


  Alarmiert durch das eigenartige Zischen und den Gestank, trat Tiffany zu ihm und sah die Bescherung, die ein wenig so aussah wie die Folgen eines schiefgegangenen Chemieexperiments in der Oberstufe, nur schlimmer. Damon hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, als sie hastig die Küchenschränke durchstöberte, bis er im nächsten Moment in eine dicke, weiße Wolke gehüllt war. Tiffany hatte eine komplette Packung Backpulver auf dem giftigen Zeug verteilt, das aus der Niere gekommen war.


  „Was zum Henker war das?“, fragte sie konsterniert.


  Er wedelte theatralisch mit der Hand und tat so, als ob er husten müsste. „Das Backpulverkomplott vielleicht?“, meinte er feixend, während er die Reste der Handschuhe in den Mülleimer warf.


  Sie verzog das Gesicht. „Das hätte auch explodieren können. Ich habe dir nur deinen blöden Arsch gerettet. Was war das denn nun?“


  Damon klopfte sich das weiße Pulver aus den Sachen, oder er probierte es wenigstens, denn er war immer noch von oben bis unten mit Blut verschmiert. „Dieses giftige Zeug kommt aus seinen Nieren.“


  „Und du meinst …?“ Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie auf die einzelne Niere, aus der langsam der Rest eines dicken, grünlichen Safts herauslief, und rümpfte die Nase. „Ist das ekelhaft. Vielleicht solltest du dir die anderen Organe auch ansehen.“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Das musste man ihr lassen. Auch wenn sie kämpfen musste, um sich nicht zu übergeben, hielt sie sich tapfer. Er hatte etwas für starke Frauen übrig.


  Er griff sich ein neues Paar Handschuhe, löste das Herz heraus und hielt es vorsichtig in der Hand. Gerade wollte er das Skalpell zum Schnitt ansetzen, als plötzlich Bewegung in den toten Körper kam.


  Oh shit!


  Damon machte einen Satz zurück. Der frisch mutierte Vampir saß aufrecht und griff zischend nach Damons Hals. Wie hatte er sich so schnell verwandeln können? Noch während Damon diese Frage durch den Kopf schoss, hatte Tiffany ihren Holzpflock ergriffen und bohrte ihn tief in das freiliegende Herz. Ein hoher, schneidender Schrei gellte ihnen in den Ohren, bevor der Vampir wie ein prall gefüllter Ballon zerbarst. Das Blut spritzte ihnen ins Gesicht und durch die ganze Küche.


  Damon blickte zu Tiffany, die trotz der maßlosen Schweinerei stolz lächelte. „Hab ich dir nicht gesagt, dass ich stark genug bin, um mich zu behaupten?“


  Damon verzog das Gesicht. „Mehrmals schon.“ Er zeigte zur Treppe. „Du kannst oben duschen. Wirf einfach deine Sachen über das Geländer herunter. Ich hole sie mir dann und stecke sie in die Waschmaschine.“


  „Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.“


  Den Holzpflock noch in der Hand, stapfte sie die Treppe hinauf, und nur eine Minute später landete ein Stapel Wäsche von oben auf dem Parkett. Damon beeilte sich, alles einzusammeln und versuchte nicht daran zu denken, wie sie jetzt dort nackt ins Badezimmer ging, um sich dann unter die Dusche zu stellen und das heiße Wasser über ihren wunderbar geformten Körper laufen zu lassen.


  Nein, hör auf! Denk an etwas anderes!


  Mit etwas Glück wurden die Sachen zumindest wieder halbwegs sauber. Er blickte an sich selbst herunter. Er sah schlimm aus, von oben bis unten mit Blut und Fetzen dieser Kreatur besudelt. Aber es wäre zwecklos, sich jetzt umzuziehen. Nicht bevor er hier sauber gemacht hatte.


  Unter der Spüle holte er Wischmopp, Eimer und eine große Flasche Universalreiniger hervor. Es waren Gelegenheiten wie diese, wo er sich wünschte, er würde nicht hinter allem und jedem eine Verschwörung vermuten und doch eine Putzfrau engagieren.


  Ob man allerdings diese Küche, die aussah wie der Schauplatz eines Kettensägenmassakers, einer einfachen Reinigungskraft zumuten konnte, war eine andere Frage.


  6. KAPITEL


  Eine Stunde später hatte Damon die Küche einmal gründlich durchgewischt, sodass sie fast wieder tadellos aussah. Einen zweiten Reinigungsdurchgang, um auch die letzten Spuren zu beseitigen, hob er sich für später auf. Jetzt brauchte er erst mal dringend eine Dusche. Er ging ins untere Badezimmer und schrubbte sich das Blut und die anderen unappetitlichen Überreste ab. Als er damit fertig war, schlang er sich ein Handtuch um die Hüften, brachte seine Wäsche ebenfalls zur Waschmaschine und stieg die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.


  Aus dem anderen Bad hörte er das Wasser auf die Fliesen trommeln, was sich ein wenig so anhörte wie ein schwerer Regenschauer. Er konnte es Tiffany nicht verdenken, wenn sie sich unter der Dusche Zeit ließ. Wenn man sich Blut abwäscht, behält man immer das Gefühl, als bliebe etwas kleben, egal wie sauber man sich gewaschen hat.


  Er trocknete sich zu Ende ab und warf das Handtuch in den Wäschekorb. Darauf stieg er in eine lockere, bequeme Jeans und langte in seinem Kleiderschrank nach einem schwarzen Shirt, als er hinter sich ein Räuspern hörte.


  Noch mit freiem Oberkörper drehte er sich um. Mitten im Zimmer stand, in ein Badetuch gehüllt, Tiffany, deren Haut noch feucht glänzte. Damon spürte einen Kloß im Hals. Wie erstarrt stand er da und war froh, dass er noch vorher den Reißverschluss seiner Jeans zugezogen hatte. Er musste sich zusammennehmen, Tiffany nicht aufs Bett zu werfen und ihr das Handtuch wegzunehmen. Das durfte er sich gar nicht vorstellen.


  Gleichzeitig bemerkte er, wie sie ihn interessiert von oben bis unten musterte. Sie atmete tief durch. Er sah, wie ihre Brüste sich hoben und senkten. Und wenn sie ihn noch länger so ansah, konnte er für nichts mehr garantieren.


  Plötzlich senkte sie ihren Blick. „Ich wusste es doch gleich. Du gehörst zum Execution Underground.“


  Damon fluchte still in sich hinein. Sie hatte die Tätowierung an seiner Schulter gesehen. Mark hatte eine ähnliche gehabt, genau wie alle anderen Jäger. Dieses Erkennungszeichen wies die, die damit versehen waren, als Menschen mit überdurchschnittlichen Fähigkeiten aus – sie waren stark, schnell und beherrschten verschiedene Kampftechniken. Jedes Mitglied bekam sein eigenes, individuell geformtes Zeichen, das auch für den Rang stand, mit dem der jeweilige Träger sein Training abgeschlossen hatte.


  Auf Tiffanys Gesicht lag ein trauriges Lächeln. „Mir gefällt deines noch besser als das, das Mark hatte.“ Noch immer hielt sie den Blick gesenkt. „Als er es zum ersten Mal zu Hause präsentierte, ist er damit herumstolziert, als wäre es ein Verdienstkreuz.“


  Damon fuhr zusammen, als er den Namen seines Freundes aus ihrem Mund hörte. Heftig stieß er die Luft durch die Nase aus. Sie hatte keine Ahnung, dass er für den Tod ihres Bruders verantwortlich war. Und was noch schlimmer war: Sie ahnte nichts davon, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Mark ein zweites Mal zu töten.


  Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. Selbst die kleinste ihrer Bewegungen fesselte ihn. Doch sofort rief er sich zur Ordnung. Sie war Marks kleine Schwester. Da spielte es auch keine Rolle, dass sie inzwischen zweiundzwanzig und eine erwachsene, eigenständige Frau war. Er schuldete es Marks Andenken, dass er die Finger von ihr ließ. Zu schade, dass er sich wohl die Augen aus dem Kopf reißen und sich die Ohren verstopfen müsste, wenn er das jemals erreichen wollte. Ihr Anblick, der Klang ihrer Stimme, ihr Duft … Sie zog ihn unwiderstehlich an wie ein Magnet.


  „Entschuldige“, unterbrach sie seine Gedanken, „ich wollte mich hier nicht anschleichen und dich wegen deines Tattoos in Verlegenheit bringen. Ich kenne den Eid, den ihr für die Execution Underground geleistet habt. Das ist deine Sache und geht mich nichts an. Etwas ganz anderes: Hast du einen Föhn?“


  Wenn er nicht so sehr davon in Anspruch genommen wäre, ihre wunderbare Figur zu bewundern, hätte er laut losgelacht. Er fuhr sich mit der Hand über seine raspelkurzen Haare und meinte: „So viel gibt es bei mir nicht zu föhnen.“


  „Hast du dann vielleicht noch mehr Handtücher?“


  Er zeigte in Richtung des Badezimmers. „Im Schrank unter dem Waschbecken.“


  Sie hielt die Arme vor sich verschränkt. Offensichtlich wurde es ihr zunehmend unangenehm, so halb nackt vor ihm zu stehen. „Da hab ich keine gefunden“, erklärte sie dann.


  Damon riss sich zusammen und folgte ihr ins Bad. Tatsächlich musste er fast in den Unterschrank kriechen, um das letzte Handtuch zu finden, das sich in der hintersten Ecke versteckt hatte. Er holte es hervor, richtete sich auf und drehte sich um, um es Tiffany zu geben. Sie stand direkt hinter ihm, und er überraschte sie dabei, wie der Blick ihrer großen bernsteinbraunen Augen wieder über seinen bloßen Oberkörper glitt. Offenbar bewunderte sie seine ausgeprägten Muskeln.


  Damon konnte nicht widerstehen, sie zu fragen. „Gefällt dir, was du da siehst?“


  Ihr promptes Erröten ließ sein Herz schneller schlagen. Wenn sie den Blick etwas senkte, könnte sie sehen, was sie weiter unten damit anrichtete.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich und wollte sich wegdrehen.


  „Das muss dir nicht leidtun“, entgegnete er, wobei er ihr das Handtuch hinhielt.


  Als sie es nahm, streifte sie mit ihren Fingern wie zufällig sacht seine Hand und schaute ihm dabei in die Augen. Mit einer raschen, unbedachten Bewegung fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Unwillkürlich musste er daran denken, wie süß diese Lippen waren, als er sie bei ihrer Begegnung in dem dunklen Nebenraum des Clubs geküsst hatte. Damon musste sich eingestehen, dass er früher schon von ihren Küssen geträumt hatte.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, errötete sie noch einmal, schaute kurz weg und sah ihm darauf wieder ins Gesicht. Dass auch sie ein Verlangen spürte, war offensichtlich.


  Das Feuer in Damons sonst so kühlen eisblauen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. Er trat dichter an sie heran. Ihr war es jetzt egal, ob er ein Fremder für sie war oder nicht. Er sah gut aus, war stark, intelligent – und gefährlich. Gefährlich für seine übersinnlichen Gegner, aber auf andere Weise auch für sie. So lange war sie auf sich selbst gestellt gewesen, so lange allein geblieben, und jetzt tauchte einer auf, der sich auf Teufel komm raus vorgenommen hatte, sie zu beschützen. Und der sie auf eine Weise zu verstehen schien wie keiner zuvor. Außer B.


  Allein das entfachte die Glut in ihr.


  Spielerisch strich er mit dem Zeigefinger über den oberen Rand des Badetuchs, in das sie gehüllt war. Sie ließ ihn gewähren. Sie wollte ihn, und so, wie er sie jetzt anschaute, wollte er sie auch.


  Tiffany sammelte all ihren Mut, ließ das Handtuch fallen, das er ihr gegeben hatte, und löste das Badetuch, sodass es ebenfalls zu Boden glitt.


  Im nächsten Moment hatte er sie in die Arme genommen und küsste sie mit aller Leidenschaft. Der Geschmack, der ihren Mund erfüllte, war köstlich. Männlich. Niemand hatte sie bisher auf diese Weise geküsst. Es war einfach überwältigend. Ihre Zungen umspielten einander in einem sinnlichen Reigen. Zärtlich biss er ihr in die Unterlippe, sodass sie aufstöhnte und sich eng an ihn presste.


  Wie zuvor im Club, als er auf ihr lag, spürte sie diese Hitze zwischen ihren Oberschenkeln. Jede Faser in ihr sehnte sich danach, berührt zu werden, von ihm berührt zu werden. Doch sie wollte, auch selbst etwas zu tun. Mit den Handflächen fuhr sie ihm erst über die Schultern und dann über den Brustkorb, den sie zuvor so bewundert hatte. Tiefer und tiefer tastete sie sich vor, über seine harten Bauchmuskeln, bis sie an seinem Hosenbund verharrte.


  Mutig glitt sie mit den Fingern in seine Jeans. Sein dunkles Aufstöhnen kam aus tiefster Kehle, da sie ihn mit der Hand umschloss und langsam mit den Fingerspitzen an ihm auf und ab strich. Dass sie es vermochte, ihn so zu erregen, ermutigte sie weiter. Er unterbrach den Kuss und beugte sich über ihre Schulter, um die Lippen auf ihr Schlüsselbein zu pressen. Ein wohliger Schauer durchfuhr sie.


  Mit den Händen wanderte er ihren Rücken hinunter zu ihrem Po und zog sie an sich, um sie erneut hart und verlangend zu küssen. Danach trat er einen Schritt zurück und betrachte begehrlich ihren nackten Körper, ehe seine Fingerspitzen sacht die Innenseite ihrer Schenkel streichelten. Es war wie ein kleiner Schock, der ihre Nerven zu elektrisieren schien. Noch nie hatte ein Mann sie dort verwöhnt. Die Frage schoss ihr durch den Kopf, ob sie ihm das gestehen sollte. Doch ihre Sinne waren viel zu sehr davon gefesselt, was er mit ihr anstellte, als dass sie hätte sprechen können.


  Stattdessen stöhnte sie laut auf, sowie er mit der Kuppe seines Mittelfingers ihre Lustperle umkreiste. Eine warme Woge durchlief sie, und die Hitze, die sie erfüllte, konzentrierte sich immer mehr auf ihre Mitte. Zwischen ihren Beinen fühlte es sich feucht an. Sollte ihr das nun peinlich sein? Als hätte Damon ihren Gedanken erraten, steckte er den Finger, den er in sie getaucht hatte, in den Mund und kostete von ihrem Nektar. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass er das mochte – sehr mochte. Allein das genügte, um ihre Erregung noch weiter zu steigern.


  Sobald er sie wieder dort massierte und sie noch eingehender liebkoste, wusste sie kaum noch, wie ihr geschah. Was als kleine Flamme begonnen hatte, war inzwischen zu einem lodernden Feuer geworden, das sie ganz erfasst hatte. Aus ihrem Haar rieselten ihr kalt die letzten Tropfen von ihrem Duschbad über den Rücken und kribbelten auf ihrer erhitzten Haut.


  Damon bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen hinunter bis zu ihrem linken Ohr und biss ihr zärtlich ins Ohrläppchen. „Du bist so unglaublich süß. Und du schmeckst auch so.“ Sein warmer Atem streifte dabei ihren Hals, sodass heiße Schauer sie durchrieselten.


  Er nahm ihre Hand und führte sie zum oberen Knopf seiner Jeans. Tiffany verstand sofort. Dennoch holte sie tief Luft, bevor sie ihm seinen Wunsch erfüllte. Aber ihr Verlangen nach ihm war übermächtig, und sie war bereit, den Schritt zu tun. Sie beugte sich ein wenig vor, öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss hinunter, und nachdem die Jeans zu seinen Füßen am Boden lag, ließ sie die Boxershorts folgen.


  Ihr stockte der Atem beim Anblick, was sie da ausgepackt hatte. Er war von enormer Größe, und in ihre Begierde, ihn in sich zu spüren, mischte sich eine leise Furcht. Erneut umschloss er ihren Po, hob sie ein Stück an und brachte sich in Stellung, sodass er mit einer geschmeidigen Bewegung in sie eindringen konnte. Dabei küsste er sie wild und ungeduldig.


  Tiffany fühlte, wie der Druck von unten gegen sie stärker wurde. Sie löste sich von seinen Lippen. „Damon, warte …“


  Sofort zog er sich zurück und schaute sie fragend an.


  „Ich … ich …“, stammelte sie und hatte plötzlich Angst, dass der Mut sie verlassen könnte.


  „Es ist okay, Tiffany. Wenn du es nicht möchtest, hören wir sofort auf. Ich will dich nicht drängen.“


  „Doch, ich will es.“ Allerdings musste sie vorher noch etwas loswerden. „Ich bin noch Jungfrau“, platzte sie heraus.


  Damon sah sie mit großen Augen an.


  Tiffany erschrak. Machte er jetzt einen Rückzieher? Wollte er sie nicht? Zweifellos war er ein erfahrener Mann, der schon eine Menge Frauen gehabt hatte, dessen war sie sich sicher. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals fest, und schon füllten ihre Augen sich mit Tränen.


  Mit dem Daumen wischte er die ersten, die herunterliefen, weg und streichelte ihr die Wange. Erneut fragte sie sich, wie dieser Klotz von einem Mann, der sich manchmal so schroff verhielt, so zärtlich sein konnte. Aber sein sanftes Lächeln zeigte ihr, dass er es ernst meinte.


  „Wenn du dir wirklich sicher bist, dass du es möchtest, werde ich sehr behutsam mit dir sein.“


  Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sie hochgehoben und trug sie in sein Schlafzimmer, wo er sie sacht auf das Bett sinken ließ. Die weiche Matratze umfing sie in einem Meer aus schwarzen Tüchern, und sie nahm sich Zeit, den Anblick zu genießen, wie er sich über sie kniete und ihr tief in die Augen blickte.


  Sanft strich er ihr Bein entlang. „Du bist noch nie mit jemandem zusammen gewesen?“


  Sie schüttelte den Kopf. Was mochte er von ihr denken? Eine Frau von zweiundzwanzig Jahren und noch Jungfrau. Aber lange hielt sie sich bei dieser Frage nicht auf. Nicht, wenn Damon sie so anschaute wie jetzt.


  „Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich dir. Ich passe auf, dass ich dir nicht wehtue.“


  Er rückte ein Stück von ihr ab und kniete sich zu ihren Füßen aufs Bett. Dann spreizte er ihre Oberschenkel und verteilte Küsse auf deren Innenseiten, wobei er sich langsam immer höher bewegte. Ihr Herz schlug wie verrückt. Plötzlich spürte sie, wie er mit der Zunge über sie streifte und leckte, küsste und ihre empfindsamen Schamlippen verwöhnte.


  Tiffany warf den Kopf zurück und stöhnte laut auf. Ihr ganzer Körper bebte und jedes ihrer Nervenenden schien zu vibrieren. Wild bäumte sie sich auf und reckte sich ihm entgegen, Damon machte weiter, bis sie dem Gipfel ihrer Lust ganz nahe war – viel schneller, als sie erwartet hatte. Mit dem nächsten Zungenschlag, war der Höhepunkt erreicht und eine tiefe Befriedigung erfasste sie. Sie zitterte, umfasste Damons Kopf und drückte ihn fest in ihren Schoß.


  Als er aufhörte sie zu mit der Zunge zu reizen, schnappte sie nach Luft. Er blickte sie an, lächelte und leckte sich die Lippen.


  Tiffany hatte nicht genug. Sie wollte mehr.


  „Damon, kannst du das noch einmal …“


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Da lasse ich mich nicht zweimal bitten.“


  Damon begann von Neuem da und kostete jeden Moment aus. Sie zu riechen und zu schmecken, versetzte ihn in einen wahren Rausch. Sie war göttlich. Je mehr süße Qualen er ihr bereitete, desto unbezähmbarer wuchs sein Verlangen, in sie einzudringen, tief in ihr zu versinken, um sich dort zu verlieren.


  Aber er stellte seine Wünsche zurück. Wichtiger war, dass ihr erstes Mal einfach magisch werden sollte. Und frei von Schmerzen. Noch einmal sollte sie kommen, sodass sie entspannt und feucht genug war, dass sie ihn problemlos aufnehmen und ihren Orgasmus bis ins Letzte genießen konnte.


  Tiffany stöhnte auf, und schon dieser Laut raubte ihm fast den Verstand.


  Wie vielen Frauen hatte er all die Jahre über schon einen Korb gegeben, weil sie nicht „seine“ Tiffany waren? Dabei hatte es nicht einmal eine Rolle gespielt, dass er damals nur eine vage Vorstellung von ihrem Aussehen hatte, nie den Klang ihrer Stimme gehört, nie ihren Körper gefühlt hatte. Trotzdem glaubte er, sie zu kennen und zu wissen, dass keine andere Frau sich mit ihr messen konnte. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie bei ihm bewirkt hatte.


  Er strich über die samtige Haut ihrer Oberschenkel. Seine Liebkosungen wurden intensiver, und er merkte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Schon einen Moment später stieß sie einen spitzen Schrei aus, bäumte sich auf und drängte sich an ihn. Er fühlte, wie ihr Orgasmus sie überwältigte. Und trotzdem wollte er sie weiter befriedigen, bis sie selbst ihn darum anflehte, in ihr zu sein.


  Unablässig reizte er sie weiter und sog ihre Süße in sich hinein, ehe er den Kopf etwas zur Seite drehte und ganz vorsichtig Zeige- und Mittelfinger in sie hineingleiten ließ. Ihre Feuchtigkeit umgab ihn, als er die Finger ein wenig krümmte, um ihren G-Punkt zu massieren. Ganz allmählich verstärkte er diesen Reiz, und schon wenig später steigerte sich ihr lustvolles Stöhnen zu einem tiefen, kehligen Aufschrei, der nun gar nicht mehr nach jungfräulicher Unschuld klang.


  „Damon … Damon …“, flüsterte sie, während sie sich wie wild hin und her wand.


  Zu hören, wie sie leise seinen Namen rief, berührte ihn tief und ließ sein Herz schneller schlagen.


  „Ich will dich“, presste sie atemlos hervor.


  Er lächelte kurz. „Was sagtest du gleich?“


  Noch immer rang sie nach Luft. „Ich … ich … Nein, ich kann es nicht sagen.“


  Er lachte leise. „Doch, du kannst es.“ Er kam hoch zu ihr und beugte sich über sie.


  Tiffany öffnete die Augen und schaute ihn an. Er küsste sie lange und innig, wobei er ihr mit der Hand durchs immer noch feuchte Haar fuhr. Ihre Lippen streiften sich leicht, als er dann erklärte: „Ich mache alles, was du möchtest. Hab keine Scheu, es auszusprechen.“


  Er hob ihre Hand an sein Gesicht und ließ ihre Finger sanft über seine Wange streicheln.


  „Alles“, wiederholte er.


  Ein Anflug von Röte stieg ihr ins Gesicht, doch gleichzeitig flackerte ein leidenschaftliches Feuer in ihren bernsteinfarbenen Augen auf. „Ich will dich in mir spüren“, brachte sie schließlich hervor.


  Er keuchte, biss ihr zärtlich in den Hals, bevor er eine ihrer Brüste liebkoste. Seine Zungenspitze umspielte die harte Knospe. Nachdem er sie eine Weile so verwöhnt hatte, wiederholte er dasselbe auf der anderen Seite, wollte sie ebenso reizen.


  Darauf ließ er sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Tiffany riss die Augen auf. Man konnte ihr ansehen, dass sie mit den unterschiedlichsten Gefühlen zu kämpfen hatte.


  „Du brauchst nicht nervös zu sein“, beruhigte Damon sie lächelnd. „Ich werde gut auf dich aufpassen.“


  Behutsam tauchte er in sie hinein. Tiffany gab ein kleines heiseres Seufzen von sich, während Damon laut aufstöhnte. Sie war so eng, so wunderbar eng. Nie hatte er etwas anderes gewollt, so sehr gewollt wie das. Alles in ihm verlangte danach, tief in sie vorzustoßen, sie hart zu nehmen, bis er spüren konnte, wie sie innerlich erbebte. Dass er sich zurückhielt, war wie die süßeste Folter, und wenn er an ihre Lustschreie dachte, musste er sich beherrschen, dass er sich nicht seinem eigenen Verlangen hingab.


  In langsamem Rhythmus bewegte er sie in ihr, wiegte sie sanft mit seinen Bewegungen und achtete darauf, nicht zu weit einzudringen. Aber sie war der Erlösung schon näher, als er gedacht hatte. Er merkte, wie sich ihre Muskeln um ihn spannten, ihn hielten. Damon kämpfte mühsam darum, sich zurückzuhalten, dass er am ganzen Körper zitterte, wobei er sich am Kopfende des Betts abstützte. Weder während seiner Ausbildung noch in seinem Training, die beide äußerst hart waren, hatte er jemals derart um seine Fassung ringen müssen.


  Reiß dich zusammen. Es geht um sie, ganz allein um sie.


  Er beugte sich zu ihr. „Wie fühlst du dich?“


  „Wie im Himmel“, antwortete sie zwischen zwei tiefen, seligen Seufzern. Fordernd drängte sie sich an ihn. „Ich will dich ganz. Ich will dich ganz in mir haben, jeden Zentimeter. Komm zu mir. Mach es – hart und so tief du kannst.“


  Er biss die Zähne zusammen. Genau das und nichts anderes wollte er auch. „Wenn du mich so herausforderst, wird es mir schwerfallen, mich noch zu beherrschen. Aber ich möchte dir nicht wehtun.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Sie stieß mit dem Becken gegen ihn und reizte ihn immer mehr.


  Oh, verdammt!


  Fast wäre er auf der Stelle gekommen. Er streichelte ihr die Wange. „Du spielst mit dem Feuer. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.“


  Tiffany biss sich auf die Unterlippe und sah ihn herausfordernd an, während sie sich wieder ungeduldig ihm entgegenhob.


  „Tiffany …!“ Er schnappte nach Luft. Jeder Muskel in seinem Körper war aufs Äußerste angespannt.


  Im gleichen Moment hatte sie ihn schon überrumpelt und küsste ihn wild und voller Gier, wobei sie die Hände über seinen ganzen Körper gleiten ließ. Dann löste sie die Lippen von ihm und schaute ihn wieder mit diesem verführerischen Lächeln an. „Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse. Ich will dich ganz tief in mir, schnell und hart.“


  Wenn sie es wirklich wollte, sollte sie ihren Willen haben. Er biss ihr zärtlich ins Ohrläppchen, sodass sie kurz aufkeuchte, während heiße Schauer sie durchrieselten.


  „Ganz wie du willst“, erwiderte er dann.


  Im nächsten Moment fand sie sich auf dem Bauch liegend wieder. Er kniete hinter ihr, packte sie bei den Hüften und brachte ihr Hinterteil so in Stellung, dass ihre feuchte Spalte, die er vor einer Sekunde verlassen hatte, genau vor ihm war.


  Dann stieß er in sie hinein, und es war härter, als sie es erwartet hatte. Tiffany schrie laut auf. Die Kraft, mit der er sie ausfüllte, war überwältigend, ein unbeschreibliches Gefühl. Sie hatte Angst vor dem ersten Mal gehabt. Angst vor dem Schmerz, vor der Peinlichkeit, nackt vor jemandem zu liegen. Doch Damon hatte all diese Ängste mit einem Schlag ausgelöscht.


  Er wollte sie, aber bei allem Verlangen, das in seinen Augen brannte, war er Manns genug, sich die Zeit für ein ausgiebiges Vorspiel zu nehmen, das sie vorbereitete. Der Schmerz, mit dem sie schon gerechnet hatte, durchzuckte sie. Was sie allerdings nicht erwartet hatte, war dieses überbordende Ausmaß an Vergnügen, das er ihr schenkte.


  „Wie tief kann ich dich nehmen, Tiffany?“


  Ein knisterndes Prickeln durchlief sie, als sie ihren Namen aus seinem Mund hörte. „So tief, wie du selbst willst.“


  Sie spürte den festen Griff seiner Hände an ihren Hüften, und allein das erregte sie.


  Zart strich er ihr über den Rücken. „Führ mich nicht in Versuchung. Ich kann nicht garantieren, ob es dann noch ein Zurück gibt.“


  Sie atmete tief durch. Sie wollte hören, wie er vor Genuss stöhnte, wie er ihren Namen schrie. Sie war bereit. Drehte sich zu ihm um und sah ihn über die Schulter hinweg an. „Na los, stell mich auf die Probe.“


  In Damons Augen blitzte es auf. Der Blick ging ihr durch und durch. Dann lachte er leise, und sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, das sie sehr sexy fand. „Du willst es so“, meinte er.


  Er stieß so gewaltig zu, dass ihr Körper nach vorn taumelte. Sie keuchte auf und hielt sich am Kopfende des Bettes fest, während die nächsten Stöße folgten. Seine Kraft war enorm. Sie spürte, wie er seine Position veränderte, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Welle auf Welle brach diese unglaubliche Lust über sie herein.


  „Damon!“, schrie sie auf. Sie merkte, wie ihr die Beine taub wurden, und fürchtete fast, unter ihm zusammenzuklappen. Sie hörte, wie er in ihre feuchte, heißen Mitte glitt. Es war göttlich, beinahe mehr, als sie bewältigen konnte. Immer schneller raste sie auf den Höhepunkt zu.


  Damon umfasste eine ihrer Brüste und rollte die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger. Wieder erst auf der einen, dann auf der anderen Seite, bis ihre Brustwarzen sich schmerzhaft fest zusammenzogen. „Was möchtest du? Sag es mir“, forderte er sie auf.


  „Dich“, antwortete sie. „Ich will dich.“ Doch ihre Worte waren kaum mehr als ein atemloses Flüstern.


  Mit aller Macht stieß er wieder zu, wieder und wieder. Ihr Körper erbebte.


  „Lauter“, verlangte er.


  „Ich will dich!“ Dieses Mal hatte sie es wirklich so laut sie konnte herausgeschrien. Damon bäumte sich auf. Mit dem nächsten Stoß schenkte er ihr ihnen beiden die lustvolle Erlösung. Sie verlor sich in einem nie gekannten Glücksgefühl. Alles um sie herum wurde nichtig und gegenstandslos, alles außer Damon. Seine Berührung, sein Geruch, ihn in sich zu haben – in alldem wollte sie versinken und nie mehr daraus auftauchen. Unfähig, sich weiter zu halten, sackte sie auf dem Bett zusammen, und er sank neben sie. Danach nahm er sie in die Arme, küsste sie auf die Stirn und strich ihr durchs Haar.


  Noch nie war sie von solch einer Wonne erfüllt gewesen.


  Entspannt wie nie zuvor schmiegte sie sich an ihn, und im nächsten Moment fiel sie in einen tiefen Schlaf.


  7. KAPITEL


  Hellwach lag Damon auf seinem Bett, während Tiffany friedlich schlummerte, den Kopf an seine Brust gelehnt. Ihre Schönheit übertraf alles, was er je im Leben gesehen hatte.


  Aber sie war die kleine Schwester seines besten Freundes. Du liebe Güte, was hatte er getan? Bei einem Auftrag irgendwelche persönlichen Verstrickungen zuzulassen, war sowieso ein Unding. So etwas führte dazu, dass sich Fehler einschlichen. Fehler wie die, die Mark das Leben gekostet hatten. Etwas mit einer Frau anzufangen, die unter seinem Schutz stand, war das Paradebeispiel einer persönlichen Verstrickung.


  Was, zum Teufel, war mit ihm los?


  Die Frage war nicht so schwer zu beantworten. Er wusste es ganz genau. Ein Blick auf diese bildschöne junge Frau, die neben ihm lag, genügte. Sie hatte alles, was er sich von einer Frau wünschen konnte. Sie war stark, unerschrocken, intelligent, leidenschaftlich und eine wahre Augenweide. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, sie zu besitzen. Und hier lag sie, an seiner Seite, bei ihm – einem Killer, dessen Job es war, zu töten und zu zerstören. Sicher, es waren Scheusale, die er verfolgte, und manchmal rettete er mit seiner Jagd auch Leben. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er seinen Beruf nur dann erfolgreich ausüben konnte, wenn er rücksichtslos, herzlos und grausam war.


  Damit nicht genug, hatte er sich geschworen, Marks kleine Schwester nicht anzurühren. Doch was er getan hatte, war ein bisschen mehr als anrühren. Jetzt kam er sich wie der letzte Abschaum vor. Mark hatte ihm seine Schwester gewissermaßen anvertraut, als er ihm gestattete, jenen Briefverkehr mit ihr zu beginnen, der sie auf einer platonischen Ebene einander so nahe gebracht hatte. Dennoch gab es keine Rechtfertigung für das, was er getan hatte.


  Schon kurz nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hatte Damon sich solche Rechtfertigungen zurechtgelegt. Dass Mark es gewollt hätte, dass Tiffany einen starken Schutz an ihrer Seite hatte, einen Mann, der sich um sie kümmerte, sie liebte und seine Hand über sie hielt. Es wäre nicht einmal ausgeschlossen gewesen, dass er selbst dieser Mann hätte sein können, wenn – ja, wenn nicht die furchtbaren Dinge geschehen wären, wenn er nicht derart versagt und sich an Marks Tod mitschuldig gemacht hätte.


  Er strich ihr die gelockten Strähnen aus dem Gesicht und betrachtete, wie ihre Brust sich hob und senkte, während sie ruhig atmete. Welch ein Anblick.


  Er schüttelte den Kopf. Es war erstaunlich, was sie in ihm auslösen konnte. Die Worte aus ihrem letzten Brief, den er von ihr bekommen hatte, fielen ihm ein. Sie hatten sich in seinem Herzen eingebrannt.


  
    Ich weiß nicht, wie es kommt, dass man jemanden vermissen kann, den man nie getroffen hat. Aber irgendwie vermisse ich Dich jeden Tag.


    Ganz liebe Grüße


    Tiffany


    xoxox

  


  Er wusste, dass die Execution Underground ihr etliche Details über Marks Tod mitgeteilt hatte, um ihr die Bewältigung der Trauer zu erleichtern. Was bedeutete, dass sie es wusste: Für Mark hatte es noch Hoffnung gegeben, bis Damon jede Rettung zunichtemachte. Sie wusste es ganz bestimmt. Nicht einen seiner Briefe hatte sie danach beantwortet.


  Ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken, rückte er von ihr ab und bettete ihren Kopf auf dem Kissen. Dann stand er auf, zog sich rasch an und ging die Treppe hinunter. Sie hatten fast den ganzen Tag verschlafen. Jetzt, da die Abenddämmerung nahte, begann allmählich Damons Arbeitstag.


  Wenn er an die Stunden dachte, die er mit Tiffany verbracht hatte, wusste er gleich noch einen Grund, sich schuldig zu fühlen. Er hatte seine Arbeit vernachlässigt, hatte mit ihr im Bett wertvolle Zeit verstreichen lassen, anstatt Caius auf den Fersen zu bleiben oder die Nachforschungen nach dem Vampir voranzutreiben, der die jungen Frauen umgebracht hatte. Hier waren Dinge geschehen, die gegen jedes Muster sprachen. Vampire fingen an, ihre Opfer anzufressen oder sie wie eine Raubtierbeute zu bewachen, wie es der Vampir in der Seitengasse getan hatte. Die Organe eines in Rekordzeit mutierten Opfers waren plötzlich mit giftigem, grünem Saft gefüllt. All das war mehr als beunruhigend.


  Damon tippte seinen Code in das Feld und öffnete die schwere Tür zu seinem Arbeitszimmer. Dann ließ er sich in den Drehsessel nieder, fuhr die Rechner hoch und gab die Durchwahl von Chris ein, seinem Verbindungsmann in der Zentrale. Wenig später erschien dessen Gesicht auf dem großen Monitor.


  „Hi, Damon.“


  Damon hielt sich nicht lange mit der Begrüßung auf und kam gleich zur Sache. „Was hältst du von Nieren, die mit grünem Gift gefüllt sind?“


  Chris machte ein etwas ratloses Gesicht. „Was? Was für Nieren?“


  „Nachdem du mir von diesem neuen Fall berichtet hast, habe ich mich gleich auf die Socken gemacht. Das Opfer ist männlich, in den Dreißigern und war bis dahin körperlich fit. Als ich ankam, war er schon gebissen worden. Angekaut wie das Mädchen vor ihm. Nur dieses Mal war es der Arm, der zerfetzt war. Ich habe mir die Bescherung nur näher ansehen wollen, da stürzt plötzlich der Vampir aus dem Schatten und hockt sich drohend vor das Opfer, als wollte er sein Abendessen verteidigen.“


  „Das ist ja völlig abgefahren.“


  Damon nickte. „Es kommt noch besser. Am Tatort gab es jede Menge Blut. Die reine Verschwendung. Das ist deshalb besonders merkwürdig, weil unser Vampir einer gewesen sein muss, der erst kürzlich mutiert ist. Erstens sind die Jungen normalerweise viel zu gierig, um so viel Blut zu vergeuden. Und zweitens glaube ich nach den Spuren dort nicht, dass unser Baby-Vamp sein Opfer allein erlegt hat. Das war das Werk eines älteren Vampirs.“


  Chris fuhr sich über sein kurz geschnittenes, blondes Haar. „Was schlägst du vor?“


  Damon hob abwehrend die Hand. „Moment. Ich bin noch nicht fertig. Nachdem der Vampir erledigt war, habe ich das Opfer hierher gebracht, um es zu untersuchen – und eine der Nieren herausgenommen und geöffnet. Sie enthielt eine grüne Säure, die mir beinahe die Hand verätzt hätte.“


  Chris hämmerte auf seine Tastatur ein. „Das ist nicht normal, Damon. Das ist schlecht, ganz schlecht.“


  „Aber noch immer nicht alles.“


  Chris hörte auf zu tippen und blickte auf. „Was denn noch?“


  „Der tote Typ verwandelte sich in einen Vampir – nach gerade mal einer Stunde. Als er dann den Pflock bekam, ist er geplatzt wie ein dicker Sack voll Blut.“


  „Nach nur einer Stunde, sagst du? So eine Transformation dauert für gewöhnlich Wochen. Das kann nicht dein Ernst sein.“


  „Ist es aber – leider.“


  „Na, klasse. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hab ich auch noch Neuigkeiten für dich. Es gibt seit letzter Nacht fünf neue Fälle in deinem Distrikt.“


  Damon war entsetzt. „Fünf?“


  „Nicht, was du denkst. Es geht nicht um Vampire.“


  Damon schwieg und wartete gespannt darauf, dass Chris sich deutlicher ausließ.


  Leise fluchend fuhr er fort. „Ich sage das nur ungern, aber Rochester wird seit Neuestem von übersinnlichen Kreaturen aller Art geradezu überschwemmt. Es gibt Berichte von Zeugen, die Werwölfe gesichtet haben. Möglicherweise handelt es sich da um ein komplettes Rudel. Es sind Fälle von Besessenheit bekannt geworden, die definitiv Dämonen zuzuschreiben sind. Den Betroffenen soll es ziemlich dreckig gehen. Dann haben wir ein paar Gerüchte über Hexen, eine Reihe von Gestaltwandlern plus Geister und Poltergeister, die sich angeblich in dem leer stehenden Gebäude der früheren Irrenanstalt herumtreiben sollen.“


  Darauf sagte eine ganze Weile keiner von beiden ein Wort. Willkommen in Rochester, dachte Damon. Er steckte tief in der Scheiße.


  Chris räusperte sich und unterbrach das Schweigen. „Dir ist klar, dass du das nicht allein bewerkstelligen kannst.“


  Damon biss die Zähne zusammen und hätte am liebsten etwas gegen die Wand geschleudert. Nach dem entsetzlichen Debakel mit Mark fühlte er sich noch nicht wieder imstande, eine Einheit zu führen. Und dennoch hatte Chris recht: Die Liste von übernatürlichem Gesindel, die er ihm gerade serviert hatte, war zu lang und zu vielfältig, als dass ein Einzelner damit fertigwerden konnte. Zwar bestand die Ausbildung der Execution Underground zunächst darin, gegen verschiedene Arten von Übersinnlichem bestehen zu können, dann allerdings teilte das Hauptquartier jedem Hunter sein Spezialgebiet zu, in dem der jeweilige Kämpfer zu einem Spezialisten für seine Spezies herangezogen wurde. Damon war in dieser Hinsicht vielseitig unterwegs und gehörte daher zu den wenigen, denen zugestanden wurde, ihre eigene Wahl zu treffen. Das nützte ihm in diesem Fall jedoch gar nichts. Es waren einfach zu viele.


  Damon blieb nichts anderes übrig, als seine Bedenken und Zweifel zu unterdrücken. „Schick mir eine Liste der Hunter, die für jede Bestie, die wir in der Stadt haben, infrage kommen. Ich sehe sie durch und stelle ein Team zusammen, das ich mir dann vom Hauptquartier absegnen lasse.“


  Er konnte sich schwarzärgern. Er hatte gedacht, dass er in Rochester allein arbeiten konnte, weil es im Umkreis weder eine Niederlassung der E. U. noch andere Hunter gab, und die paranormalen Aktivitäten hier hielten sich in Grenzen. Jetzt jedoch wurde nicht einmal New York City derart von übersinnlichen Geschöpfen heimgesucht wie seit Jüngstem Rochester. Damon war genau in die Position geraten, der er aus dem Weg gehen wollte. Er wurde wieder an die Spitze eines Teams gesetzt.


  „Bekommst du“, meinte Chris. „Aber erst mal ins nach dem anderen. Ich habe mir die Daten der Proben angesehen, die du mir geschickt hast. Herausgekommen ist dabei nur dieses: Es gibt eine Auffälligkeit im Speichel des Vampirs, die darauf schließen lässt, dass sich das Wesen des Vampirs selbst verändert hat. Das Komische daran ist, dass die Ursache für die Veränderung große Ähnlichkeit mit einem Virus hat, wie er als Krankheitserreger bei Menschen vorkommt.“


  Wenn Damon in der richtigen Stimmung gewesen wäre, hätte er laut losgelacht. „Unsere Vampire sind krank? Was haben sie denn? Schnupfen?“


  „Jedenfalls scheint sich dieser Erreger wirklich zu übertragen, sich auszubreiten, was zu diesem auffälligen Verhalten führt, das du beschrieben hast. So wie die DNA aussieht, kann das Virus allerdings nur auf frisch verwandelte Vampire übergehen, nicht auf die alten. Woher es aber kommt, kann ich überhaupt nicht feststellen. Könnte das irgendwie zu deinen Beobachtungen passen?“


  Damon überlegte. „Ich bin mir nicht sicher. Wenn die wirklich so einen Erreger haben, könnte das eine Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten sein. Bleibt aber noch die Frage offen, wieso sich dieser Tote so schnell verwandeln konnte. Das hat gerade mal eine Stunde gedauert, und eine Umwandlung nach einem Biss dauert normalerweise Wochen oder länger, wenn der Betreffende schon begraben ist.“


  „Wenn dieses sogenannte Virus eine genetische Veränderung hervorruft, vielleicht beschleunigt es diesen Prozess dann.“


  Damon stützte den Kopf in die Hände. „Wir haben also infizierte Vampire, die sich in zombieähnliche Bestien verwandeln – nun gut. Das erklärt aber noch nicht, warum ein Baby-Vamp so viel Blut zurücklässt wie hier. Die Neuen lassen doch sonst nicht locker, bis das Opfer bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt ist. Und dieser Typ war es nicht.“


  Chris nickte zustimmend.


  „Ein älterer Vampir wäre allerdings dazu imstande“, schloss Damon seine Überlegung.


  „Du meinst, der ältere Vampir tötet die Opfer und überlässt dann die Reste den lieben Kleinen?“, fragte Chris besorgt.


  Wenn hier in Rochester ein alter Vampir die jungen unter die Fittiche nahm, gab es ganz klar einen Hauptverdächtigen. Via Bildschirm tauschten Chris und Damon einen wissenden Blick aus. Keiner von beiden brauchte es auszusprechen. Sie wussten, dass sie denselben meinten.


  Caius Argyros Dermokaites.


  Tiffany schlug die Augen auf, gähnte und streckte sich. Sie wälzte sich auf die andere Seite, tastete schlaftrunken neben sich und richtete sich schließlich auf, um sich im Schlafzimmer umzusehen. Kein Damon. Sie ließ sich ins Kissen zurückfallen und stieß einen langen Seufzer aus.


  Wahnsinn. Was sie da diese Nacht getrieben hatten …


  Sie spürte einen leichten Schmerz zwischen den Beinen. Sie war ein wenig wund. Nicht schlimm. Gerade so viel, dass es sie an die unvergleichlichen Stunden erinnerte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass sie zu solchen Dingen imstande war.


  Genauso wenig, dass ihr erstes Mal ein Abenteuer mit einem gut aussehenden Hunter sein würde, aber wäre sie für Tagträumereien empfänglich, hätte jemand wie Damon – oder auch B. – dabei eine Hauptrolle spielen können. Die Männer der Execution Underground waren tapfere Kämpfer gegen das Böse, und Damon verkörperte alles, was man von solch einem Kämpfer erwarten konnte. Er war stark, intelligent, gewandt, unerschrocken und leidenschaftlich. Wow! Tiffany hielt nichts von Gefühlsduselei, aber der Gedanke an die vergangene Nacht scheuchte Schwärme von Schmetterlingen in ihrem Bauch auf.


  Sie stand auf, zog eines der Laken vom Bett ab und hüllte sie sich darin ein. Dann tapste sie auf ihren bloßen Füßen die Treppe hinunter. Als Erstes ging sie zur Waschmaschine, holte ihre Sachen aus der Trommel. Einige Blutflecke waren noch zu sehen. Kein Wunder. Aber es musste auch so gehen. Sie ließ das Laken fallen und zog sich rasch an. Dann ging sie in den riesigen Wohnraum, um nach Damon zu sehen. Aber er war weder dort noch in der Küche.


  Nur kurze Zeit später hörte sie, wie die schwere Tür unten aufging. Dann kam er mit finsterer Miene die Stufen herauf.


  „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragte sie.


  Ohne ein Wort ließ er sich ins Sofa fallen und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


  Tiffany hob eine Augenbraue. „Na schön, dann frag mich eben nicht, wie ich geschlafen habe.“ Sie war enttäuscht. Trotzdem war sie unsicher, ob es nicht vielleicht ein wenig idiotisch war, ein paar Nettigkeiten zu erwarten. Er war erst vor ein paar Stunden noch so zärtlich gewesen.


  Damon hob den Kopf. „Wird diese Stadt tatsächlich von übersinnlichen Kreaturen überrannt?“


  Tiffany verstand nicht gleich. „Was?“


  „Laut den Erkenntnissen des Hauptquartiers gibt es eine regelrechte Invasion von gemeingefährlichen Geschöpfen. Und die beschränkt sich nicht nur auf Vampire.“


  Sie setzte sich neben ihn auf die Couch. „Mark hat mir nie etwas über die anderen Kreaturen beigebracht. Deshalb war ich immer darauf bedacht, denen aus dem Weg zu gehen. Aber vorstellen kann ich mir das schon.“


  Er sah sie leicht erstaunt an. „Wie denn, wenn du kaum etwas von ihnen weißt?“


  „Wenn du einmal daraufgestoßen bist und gelernt hast, darauf zu achten, ist das gar nicht so schwierig. Man muss nur genau hinsehen. Hier bemerkst du einen Wolfsblick bei jemandem in den Augen aufblitzen. Ein anderes Mal hast du ein bestimmtes unbehagliches Gefühl, wenn du jemandem begegnest. Ich habe gelernt, immer auf meine Instinkte zu hören.“


  Eine Weile schwiegen sie beide. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, aber da er stumm blieb, hakte sie doch nach. „Warum nimmt dich das so mit?“


  „Ich muss ein Team von Huntern zusammenstellen“, erklärte er.


  Sie sah ihn an. „Du meinst, da kommt ein ganzer Trupp von deinen Leuten hierher nach Rochester?“


  Er nickte resigniert. „Fünf Mann.“ Dann stand er auf und entfernte sich ein paar Schritte. Der Ton, in dem er sprach, und sein ganzes Verhalten waren deutlich distanziert.


  Tiffany konnte sich zwar denken, dass ihm allerhand durch den Kopf ging. Trotzdem … Nach der letzten Nacht … Sie wusste selbst nicht recht, was sie erwartet hatte, aber auf jeden Fall, dass ein wenig mehr von ihm kam. Was Damon im Bett zustande brachte, ließ selbst die gefeierten Helden der Liebesromane, die sie früher gelesen hatte, wie Stümper aussehen. Aber kaum war der Rausch verflogen, schaltete er schon wieder auf stur und nahm seine gewohnte, kühl distanzierte Haltung ein.


  „Was ist denn so schlimm daran?“, fragte sie.


  Damon war offenbar nicht bereit, eine Antwort auf diese Frage zu geben. „Es gibt Dinge, die wesentlich schlimmer sind. Die Ergebnisse der Proben liegen jetzt vor. Bei diesen Blutsaugern geht offenbar eine Art Virus um, das an diesen Auffälligkeiten schuld ist. Daran, dass sie anfangen, ihre Opfer wie Zombies zu fressen, und dass sie so schnell mutieren wie unser Gast, den wir in der Küche liegen hatten.“


  Tiffany pfiff leise durch die Zähne. „Das klingt nicht gut. Wie überträgt sich dieses Virus denn?“


  Damon zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Es sieht so aus, als würden sie sich mit ihrer Verwandlung zum Vamp die Infektion holen. Da muss es einen geben, mit dem das angefangen hat, und seither breitet sich das immer weiter aus. Ich weiß nicht, wie genau und warum das passiert, noch weniger, wie wir das zum Stoppen kriegen. Aber ich muss es so schnell wie möglich herausfinden.“


  „Heißt das, dass sich die gesamte Vampir-Population eines Tages in Zombie-Vampire verwandelt?“


  Wieder kam keine Antwort von Damon, der nur ins Leere starrte. Nachdem er eine Weile so vor sich hin gebrütet hatte, rief er sich zurück in die Gegenwart. „Da das Virus nur neue Vampire befällt und nicht solche, die schon vorher zu Vampiren geworden sind, müsste es möglich sein, diese Epidemie zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Wir glauben, dass einer der ganz alten Blutegel dahintersteckt, der es darauf anlegt, eine richtige Armee von solchen Ungeheuern aufzustellen, sei es, um seine Macht unter den Vampiren zu festigen, sei es, um den Menschen noch mehr zu schaden. Jedenfalls habe ich eine Ahnung, um wen es sich handeln könnte.“


  Tiffany wusste genau, an wen Damon dabei dachte. „Wenn du dir einbildest, du könntest etwas erreichen, wenn du in Caius’ Club gehst und da wild um dich ballerst, bist du nicht bei Trost.“ Sie stand auf und ging zu ihm. „Ich hätte einen besseren Vorschlag.“ Sie baute sich vor ihm auf und schlang ihm die Arme um den Hals. Dann stellte sie sich auf die Zehen, zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn. Ihre Zungen trafen sich und augenblicklich spürte sie wieder das heiße Pulsieren zwischen ihren Beinen. „Ich werde Caius töten“, erklärte sie, nachdem sie den Kuss unterbrochen hatte.


  „Nur über meine Leiche.“ Damon fasste sie um die Taille. „Glaubst du im Ernst, ich ließe mich mit einem Kuss dazu hinreißen, dir das zu erlauben?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „War einen Versuch wert.“


  Er stieß einen leicht entnervten Seufzer aus. „Tiffany, sieh mal …“


  Aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Lass es dir erklären. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht, kenne ich mich in der Vampirszene dieser Stadt wesentlich besser aus als du. Sämtliche Vampire dieser Gegend sind Caius in den Arsch gekrochen. Sie würden ihn mit Klauen und Zähnen verteidigen.“


  „Warum sollten sie das tun? Vampire kennen so etwas wie Loyalität doch überhaupt nicht. Niemandem gegenüber.“


  Sie durchquerte den Raum und blieb bei der Couch stehen. „Caius ist eine Führernatur. Davon bin ich überzeugt. Er versteht es, Leute zu kontrollieren und zu manipulieren. Er ist erst seit drei Monaten in Rochester, nachdem er aus New York geflohen ist, wo er meinen Bruder getötet hat. Aber der Club Fantasy gehörte ihm schon vorher, also hat es sich angeboten, sich dort niederzulassen. In dieser kurzen Zeit ist es ihm gelungen, aus einem verstreuten Haufen Einzelgänger eine organisierte, schlagkräftige Truppe zu formen. Er muss in seinem früheren Leben so etwas wie die antike Version von Charles Manson gewesen sein. Als mein Bruder sein Nest in New York ausgehoben hat, war er noch der Zweite in der Führungsriege. Das Hinscheiden des großen Bosses hat ihn an die Spitze gebracht, und er legt ziemlich großen Wert darauf, dort auch zu bleiben.“ Sie warf Damon einen bedeutungsvollen Blick zu. „Um Caius zu erledigen, musst du ihn schon allein erwischen. Und um ihn allein zu erwischen, musst du erst einmal sein Vertrauen gewinnen. Und genau das habe ich bereits getan.“


  Damon blickte sie scharf an. „Und was schlägst du vor?“


  „Ich werde mich wieder in Caius’ inneren Zirkel begeben. Mir wird schon eine Ausrede einfallen, warum ich gestern verschwunden bin. Wenn ich ihn so weit habe, dass ich allein mit ihm bin, kann ich dich dazuholen, damit du mir hilfst, ihn zu erledigen.“


  Damon schüttelte energisch den Kopf. „So geht das ganz sicher nicht.“


  Tiffany stemmte die Hände in die Seiten. „Hast du vielleicht eine bessere Idee?“


  Er schnaubte unwillig. „Warum spielst du dauernd mit deinem Leben?“


  Sie schnaubte verächtlich. „Hör doch endlich damit auf. Mir geht es darum, meinen Bruder zu rächen. Ist das so schwer zu …“


  Er ließ sie nicht ausreden und trat an sie heran. „Selbst wenn du imstande wärst, es allein mit einem alten Vampir aufzunehmen“, er kniff die Augen zusammen, „was du nicht bist. Selbst dann will ich nicht, dass du auch nur annähernd in Caius’ Nähe kommst. Ich wüsste nicht, was ich täte, wenn dir etwas passiert oder wenn ich dich nicht beschützen könnte.“ Er streichelte ihr die Wange. „Versuch doch nicht, mir etwas vorzumachen. Dein Vorschlag, dass du dir Caius vornehmen willst, ist unsinnig. Wir wissen doch beide, warum du dich so verzweifelt diesem Risiko aussetzen willst. Ich kann deinen Schmerz um den Verlust deines Bruders verstehen, aber ich kann nicht ermessen, wie schmerzhaft es für dich sein musste, deine Eltern an Vampire zu verlieren – so jung, wie du warst. Trotzdem gibt es nur wenige Dinge, die es rechtfertigen, sein Leben wegzuwerfen, und ich glaube nicht, dass es deine Familie gewollt hätte, dass du ihretwegen dein Leben vergeudest.“


  Tiffany blieb fast das Herz stehen, und ihre Augen wurden immer größer. Woher wusste er …?


  Er wollte sie noch einmal streicheln, aber sie schlug die Hand weg und entfernte sich einige Schritte von ihm. „Woher weißt du das mit meinen Eltern?“, fragte sie mit bewegter Stimme. „Woher weißt du, dass auch sie durch Vampire umgekommen sind?“


  Er blieb ihr die Antwort schuldig und stand nur wie erstarrt da.


  Nein. Nein, das konnte nicht sein.


  Damon Brock. Damon Brock. „Hat dich schon einmal irgendjemand B. genannt?“ Die Frage war heraus, bevor sie es verhindern konnte. Dabei wollte sie es gar nicht wissen. Es würde alles nur ruinieren.


  Damon zuckte zusammen, als ob sie ihm ins Gesicht geschlagen hätte.


  Tiffany war außer sich. Ohne richtig zu wissen, was sie tat, ging sie auf Damon los und stieß ihn vor die Brust, wobei der sich allerdings keinen Zentimeter von der Stelle bewegte. „Nennt man dich so? B.?“, schrie sie ihn an.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht. Das durfte alles nicht wahr sein. Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, ohne dass er auch nur den Arm hob. „Hat er dich B. genannt?“


  Damon schluckte und hatte sichtlich Schwierigkeiten, die Worte herauszubekommen. „Er hat mich B. genannt. Ja. B wie Brock, mein Nachname. Und damit habe ich auch meine Briefe unterzeichnet.“


  Ihre Hände zitterten, das Blut rauschte ihr in den Ohren, ihr Herz schlug wie besessen. Ansonsten aber schien die ganze Welt stillzustehen. Kein Laut, keine Bewegung, kein Gefühl von irgendetwas. Tiffany war taub am ganzen Körper.


  Wenn er von seinem Partner erzählte, hatte Mark immer von „B.“ gesprochen. Nur war sie nie darauf gekommen, dass es die Abkürzung für seinen Nachnamen war. Sie hatte gedacht, es wäre das Initial seines Vornamens.


  „B. ist ein großartiger Kämpfer, Tiff. Ich wünschte, du könntest ihn mal kennenlernen. Niemandem außer ihm würde ich je blind vertrauen.“ Mark stupste sie an der Schulter. „Ey, der Typ sieht fabelhaft aus. Vielleicht triffst du ja einmal einen Hunter wie ihn, dann bräuchte ich mir keine Sorgen mehr um dich machen.“


  Tiffany verdrehte die Augen. „Ja, ja. Wenn er so ist wie du, schmeiß ich ihn gleich aus dem Fenster.“


  Mark hatte sich richtig in Eifer geredet. „Im Ernst, Tiff. Er ist ein guter Mann.“


  Die Stimme ihres Bruders klang ihr noch immer im Ohr. Es war der Tag, an dem er sie gefragt hatte, ob sie nicht die Brieffreundschaft mit B. aufnehmen wolle. Weil er mehr für ihn war als bloß ein Partner. Mark hatte zu ihm aufgesehen. Einmal sagte er sogar, er sei für ihn wie ein großer Bruder. Sein bester Freund.


  Tiffany spürte, wie etwas in ihr zerbrach. Nein. Nein. Nein. Nein, sie hatte nicht mit dem Mann geschlafen, der für Marks Tod verantwortlich war. Sie hatte nicht diesem Mann ihre Jungfräulichkeit geopfert. Tiffany fing an zu weinen, wie sie nicht mehr geweint hatte, seitdem sie vor ein paar Monaten den letzten Menschen, den sie wirklich geliebt hatte, zu Grabe tragen musste.


  „Wie konntest du ihn so im Stich lassen?“, brachte sie unter Tränen hervor. „Warum hast du ihn nicht gerettet?“


  Sie taumelte rückwärts, und Damon bekam sie gerade noch an ihren Handgelenken zu packen, bevor sie ganz zusammenbrach. Sie zitterte am ganzen Körper, während sie ihn ansah.


  Eine einzelne Träne rann Damon die Wangen herunter. Ein tiefer Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Sie wandte sich brüsk von ihm ab. Es empörte sie, dass er es wagte, sich so aufzuführen. An ihm wäre es gewesen, das Unglück zu verhindern und Mark zu retten, und jetzt tat er fast so, als wäre er das arme Opfer. „Er hat dir vertraut“, rief sie, während die Tränen ihr in Strömen übers Gesicht liefen. „Aber du hast ihn hängen lassen. Und jetzt ist er tot. Er hat zu dir aufgesehen. Er hat dich geliebt, doch du hast ihn in Caius’ Fängen sterben lassen.“


  Damon schlug mit der Faust gegen die Wand. Dann trat er auf sie zu, packte sie bei den Schultern und drehte sie mit dem Gesicht zu ihm. Mit eisblauen Augen funkelte er sie an. Es brodelte in ihm. Eine explosive Mischung unterschiedlichster Gefühle. Trauer, Wut, Verzweiflung, Reue. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich mir selbst deswegen die bittersten Vorwürfe mache? Jeden Tag, immer und immer wieder? Alles würde ich hergeben, um Mark zurückzuholen, auch mein eigenes Leben. Ich weiß selbst, dass der Fehler, den ich begangen habe, durch nichts wiedergutzumachen ist. Ich bitte auch nicht um Vergebung. Weil ich sie nicht verdiene. Ich muss mit dieser Schuld leben. Und in dem Bewusstsein, wie viel Schmerz er durch mich erleiden musste. Er und …“ Damon stockte, und es dauerte einen Augenblick, bevor er weitersprechen konnte. „Er und auch du.“ Er wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.


  „Warum?“


  Er schaute sie verständnislos an.


  „Warum hast du ihn allein gelassen? Warum hast du ihn nicht beschützt?“


  Damon konnte den Kummer in ihrem Gesicht nicht länger ertragen und wandte sich ab.


  „Sag es mir“, setzte sie ihre Anklage unerbittlich fort. „Sag mir, warum der unerschrockene, kühne Recke B. seinen Partner hat sterben lassen. Warum aus einem Mann, den ich glaubte anders zu kennen, ein Feigling geworden ist.“


  Damon stand mit gesenktem Kopf da, noch immer mit dem Rücken zu ihr. „Weil ich nichts von dem bin, was du da sagst.“


  Sie trat auf ihn zu und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. „Versuch nicht, mir auszuweichen. Sag es, verdammt noch mal!“


  „Du willst die Einzelheiten gar nicht wissen, Tiffany. Du …“


  Sie stieß ihm mit dem Zeigefinger vor die Brust. „Erzähl mir nicht, was ich wissen will und was nicht. Du hast doch keine Ahnung. Los, rede!“


  Er fluchte still in sich hinein. „Es ist passiert, weil das Jagdfieber mit mir durchgegangen ist und mir für einen Moment das Urteilsvermögen getrübt hat. Ich war so verblendet von meinem Hass auf die Vampire, dass ich die Verfolgung aufgenommen habe, statt bei Mark zu bleiben. Genau genommen entspricht das sogar unseren Vorschriften.“ Er fuhr sich mit der Hand über seinen Bürstenhaarschnitt. Die Muskeln zuckten in seinen Schläfen, als er sich zwang, sich die verhängnisvollen Szenen in Erinnerung zu rufen. „Wir hatten den Sturm auf das Nest schon Monate im Voraus geplant. Es war eine Horde, die schon Hunderte umgebracht hatte. Alles war minutiös vorbereitet, aber es ging nach hinten los, als einer aus unserem Trupp, ein Hunter, der erst neu bei uns war und noch im Training, zu früh aus der Deckung kam. Die Vampire stürzten auf uns los. Dein Bruder geriet an Caius. Mark hielt sich wacker, aber Caius gelang es, ihn mit Marks eigenem Pflock zu verletzen. Dann ließ der Bastard von ihm ab und ergriff die Flucht. Zu der Zeit verfolgte ich den Boss des ganzen Haufens, den Ziehvater von Caius, und war ihm auch schon dicht auf den Fersen.“


  Es fiel ihm sichtlich schwer, seinen Bericht fortzusetzen. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, als wollte er die Worte daran hindern, zu entweichen. Doch dann fuhr er fort. „Alle anderen Vampire hatten damit zu tun, gegen die eindringenden Hunter um ihr Leben zu kämpfen. Caius war weg, ich war sicher, dass kein anderer von den Blutsaugern Gelegenheit hatte, sich mit Mark zu beschäftigen. Seine Verletzung sah nicht bedrohlich aus, und so habe ich mich weiter an die Verfolgung gemacht. Ich war komplett auf diesen Kampf fixiert und habe nur noch rotgesehen. Und ich musste an all die Menschen denken, die diese Bande schon getötet hatte.“ Damon seufzte. „Als ich den Anführer erledigt hatte und zurückging, um nach Mark zu sehen, war er schon tot. Ich wollte wenigstens noch seinen Leichnam bergen, aber die Vamps hatten ihren Stützpunkt mit Sprengstoff gesichert, und Mark ist mit dem Gebäude in die Luft geflogen. Ich habe es mit knapper Not geschafft, heil herauszukommen.“


  Ein neuer Strom von Tränen rann Tiffany übers Gesicht.


  „Ich hatte das Kommando bei dieser Operation. Ich hätte nicht so leichtfertig sein dürfen, Marks Verletzung zu unterschätzen und ihn allein zu lassen, auch wenn es mein Auftrag war, diesen Obervampir zur Strecke zu bringen, was letztlich dann auch geschehen ist. Es kommt sicherlich kein zweites Mal vor, dass ich mich durch meine Wut, meine Gefühle so blenden lasse. Nie wieder. Außerdem habe ich mir geschworen, fortan auf engere Bindungen zu verzichten, um niemanden im Stich zu lassen, aber …“, er sah Tiffany an, „selbst damit bin ich nicht zurande gekommen.“


  „Was bist du doch für ein braver, tapferer Zinnsoldat.“ Sie musste raus hier, an die Luft. Weg von ihm. Tiffany ging zur Tür und legte die Hand auf den Knauf. „Ich hoffe, du bist stolz auf deinen Erfolg.“


  Tränenüberströmt verließ sie Damons Wohnung.


  Der Schmerz, der Damon durchdrang, war schlimmer als eine Klinge, die jemand in seinem Bauch umdreht. Wenn Worte töten könnten, wäre es jetzt um ihn geschehen gewesen.


  Seine Schuldgefühle, die er die ganze Zeit schon mit sich herumgeschleppt hatte, plagten sein Gewissen wie niemals zuvor. Nie hatte er sich sehnlicher gewünscht, dass er selbst an Marks Stelle gestorben wäre. Sein Vater war in hohem Alter bei einem Einsatz gestorben – in Ausübung seiner Pflicht –, seine Mutter folgte ihm nur zwei Monate später. Sie hatte den Kummer und die Leere an ihrer Seite nicht überlebt. Das war nun schon viele Jahre her. Geschwister hatte Damon keine. Es gab also niemanden, der ihn vermisst hätte, wenn es ihn und nicht Mark getroffen hätte. Vielleicht würde Tiffany die Trauer um ihren Bruder ihr ganzes Leben lang nicht überwinden können.


  Nicht zu vergessen, dass er sie praktisch ihrer Jungfräulichkeit beraubt hatte.


  Sie derart leiden zu sehen, hatte Damon gehörig mitgenommen. Dabei wusste sie das Bitterste noch gar nicht. Dass Mark nämlich ein zweites Mal getötet werden musste. Und das von Damons eigener Hand.


  Es war lange her, dass Damon das Bedürfnis gehabt hatte zu beten. Er fand seine Lage trostlos genug, dass es immerhin einen Versuch wert war. Da er nicht recht wusste, wie er es beginnen sollte, schloss er einfach die Augen und verzichtete auf die katholischen Rituale, mit denen er aufgewachsen war – er wollte sich einfach aussprechen.


  „Ich weiß, dass ich das nicht verdiene, aber ich brauche jetzt ein wenig Hilfe.“ Er machte eine Pause, in der er tief durchatmete. Nicht, dass er eine Antwort erwartete. Er bekam auch keine. Er horchte in sich hinein, forschte bei sich, ob er den Funken eines Gefühls entdecken konnte, ein Zeichen, das ihm verriet, dass es jemanden da draußen gab, wobei er nicht sicher war, ob der alte Mann da oben überhaupt Wert auf die Gebete eines Berufskillers legte.


  Damon schlug die Augen wieder auf. Es war zu absurd. Hier stand er in seinem Appartement, in dem er erst vor einigen Stunden in Ausübung seines blutigen Handwerks einen Toten obduziert hatte. Und jetzt bildete er sich ein, Gott würde ihn erhören? Das war lächerlich. Und dennoch hörte er sich in die Stille, die um ihn herrschte, beten. „Wenn du mir jetzt doch zuhörst, bitte … bitte hilf mir, die Sache mit ihr in Ordnung zu bringen.“


  Dann rannte er hinaus, Tiffany hinterher, und nahm sich nicht einmal Zeit, sich seine Jacke überzuziehen.


  Draußen brach die Nacht herein. Es war Januar und bitterkalt, aber davon merkte er nichts. Er musste sie finden, sie davor bewahren, eine Dummheit zu begehen. Wenn sie auf eigene Faust ihre Vampirjagd fortsetzte, brachte sie ihr Leben in Gefahr, und das durfte nicht geschehen. Das war er Mark schuldig. Wer immer ihr zu nahe kam, sollte die scharfe Klinge seines Messers zu spüren bekommen. Nein, solange er lebte und atmete, tat ihr keiner etwas.


  Damon rannte die Straße drei Blocks hinunter und schaute sich überall nach ihr um. Im Rennen überlegte er, was sie vorhaben könnte. Vermutlich hatte sie ihren Wagen beim Club Fantasy abgestellt, also sprach alles dafür, dass er sie auf dem Weg dorthin finden würde.


  Zwanzig Minuten später gab Damon die Suche auf und kehrte im Galopp in seine Wohnung zurück, wo er die Jacke, seine Ausrüstung und die Autoschlüssel zusammensammelte. Er stieg in seinen Z4 und drückte aufs Gas. Sie musste ein Taxi zum Club genommen haben.


  Offenbar hatte sie es eilig mit Caius.


  8. KAPITEL


  Als Tiffany durch den Vordereingang eintrat, war die Stimmung im Club Fantasy ungefähr so tot wie die Mehrzahl seiner Stammgäste. Es war noch zu früh am Abend für die Vampire, die Sonnenlicht zwar ertrugen, dem aber lieber aus dem Wege gingen, nicht zuletzt weil es bei ihnen einen höllischen Hautausschlag verursachte.


  Sie sah sich in dem nahezu leeren Etablissement um und warf einen Blick in die Ecke, wo Caius gewöhnlich hockte und sein übergroßes Ego zur Schau stellte. Auch er war noch nicht erschienen, und Tiffany fragte sich, was er wohl machte, bevor der erste Ansturm auf seinen Club begann.


  Janette, eine der Hosts von Caius, schlenderte gerade mit wiegenden Hüften auf ihren blutroten Pumps vorbei. Tiffany tippte ihr auf die Schulter und erschrak beinahe, als diese sich umdrehte. Die gefärbte Blondine war kreidebleich im Gesicht, und umso krasser wirkten im Kontrast dazu ihre feuerrot geschminkten Lippen. Zwischen den langen Locken schimmerte ein frisches Mal zweier Fangzähne an ihrem Hals. Auch sie sah mehr tot als lebendig aus.


  Wenngleich, bei Licht besehen, war sie mehr tot als lebendig. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie den Folgen von Mangelernährung und Blutarmut erlag. Schlimmstenfalls wurde sie bis auf den letzten Tropfen ausgesogen und endete selbst als Vampir.


  „Weißt du, wo Caius steckt?“, fragte Tiffany.


  Janette sah sie prüfend an, als würde sie taxieren, ob Tiffany ihr den Platz an Caius’ Seite streitig machen könnte. Offenbar kam sie zu dem Schluss, dass das nicht der Fall war. „Er ist in seinem Büro“, antwortete sie nach kurzem Zögern.


  Tiffany bedankte sich und machte sich auf den Weg, um wenig später jedoch die Bürotür geschlossen zu finden. Offenbar wollte Caius ungestört bleiben, entweder weil er gerade eine der anderen Hosts auf seinem Schreibtisch flachlegen wollte oder weil er Besuch hatte. In der Hoffnung, sein Lustgestöhne nicht hören zu müssen, lauschte sie mit dem Ohr an der Tür.


  Tatsächlich konnte sie, wenn auch nur gedämpft, die Stimme des alten Vampirs hören. „Ja, ich bin sehr zufrieden, wie rasant es sich bereits ausbreitet“, sagte er gerade und lachte zufrieden. „In Seattle hat es sich schon durchgesetzt, und jetzt geht bei uns auch die Post ab. Da haben wir eine große Sache angestoßen. Das geht schneller, als ich dachte.“


  Es folgte ein Augenblick der Stille, aus dem Tiffany schloss, dass Caius telefonierte.


  „Auf keinen Fall. Ich garantiere, dass das hier weitergeht. Keiner der neuen Vampire wird verschont bleiben, und die Hunter wissen noch gar nicht, was ihnen blüht.“


  Erschrocken fuhr Tiffany von der Tür zurück. Dieses Schwein. Unfassbar, dass tatsächlich er es war, der das Virus in Umlauf brachte. Na, großartig. Was für ein verdammter Tag. Erst verliert sie ihre Unschuld an einen Mann, der ihren Bruder im Stich gelassen hat, und jetzt erfuhr sie, dass der Mörder ihres Bruders auch noch menschenfressende Zombies in die Welt setzte.


  Sie fluchte stumm in sich hinein. Es war dumm gewesen wegzulaufen. Sie brauchte Damons Hilfe, um dieses Ding durchzuziehen, mochte sie noch so bitter von ihm enttäuscht sein. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit, wenn sie an ihn dachte. Als sie letzte Nacht in seinen Armen gelegen hatte, dachte sie noch, sie müsste nun nie mehr allein sein. Total bescheuert.


  Tiffany machte auf dem Absatz kehrt und verschwand so schnell aus dem Korridor, wie sie gekommen war. Dieses Mal zog sie es vor, durch den Hintereingang zu gehen. Draußen stieß sie unvermittelt mit Damon zusammen. Sie war im ersten Augenblick so überrascht, dass sie schon nach ihrem Holzpflock griff.


  Ihre Blicke trafen sich. Er sah bekümmert aus. Tiffany war kurz davor, ihm zu sagen, was er sie könne, ihn stehen zu lassen und einfach weiterzulaufen, aber ein Blick in seine unglaublichen, blauen Augen genügte, um sie innehalten zu lassen und ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen. Sie hätte sich verfluchen können dafür, aber es kam ihr so vor, als könnte selbst das ihr Verlangen nach ihm nicht aufhalten.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie pampig und vergaß dabei anscheinend, dass sie gerade eben noch bedauert hatte, keine Hilfe zu haben. „Verfolgst du mich, oder was?“


  Er seufzte nur kurz und trat einen Schritt auf sie zu, worauf sie aber im selben Moment zurückwich. „Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht und dass du nicht getötet wirst.“


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Auch wenn ich kein eingetragenes Mitglied eurer Execution Underground bin und selbst wenn ich nicht so stark bin wie du, bin ich trotzdem eine gute Kämpferin, die Vampire jagen kann. Du weißt das. Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Also lass mich in Frieden und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.“


  Er hob die Hand an ihre Wange, doch sie wandte sich ab. „Hör zu. Ich weiß, dass du wütend bist, und ich weiß auch, dass ich keine Nachsicht von dir erwarten kann. Aber dennoch werde ich dich nicht aus den Augen lassen. Schon um Marks willen nicht.“


  Sie machte ein Gesicht, als wollte sie ihn im nächsten Moment zu Boden schlagen. „Um Marks willen? Du wagst es, seinen Namen in den Mund zu nehmen? Spar dir deine Entschuldigungen und das ganze Gewäsch. Er ist nicht hier – er ist tot. Und du weißt, warum.“


  Damon ließ den Kopf sinken und schaute beschämt zu Boden. „Ich habe dir schon vorhin gesagt, dass ich wünschte, ich könnte mit ihm tauschen. Ich habe mich um ihn gekümmert, ihn wie einen Bruder geliebt. Das tue ich heute noch. Das siehst du alles nicht. Für dich sind das alles nur faule Ausreden.


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und wollte gehen. Sie fühlte einen Stich im Herzen, denn in irgendeinem Winkel darin hatte sie ihn immer noch gern und sehnte sich nach ihm. Sie konnte nicht ausblenden, wie vertraut sie letzte Nacht miteinander waren, als würden sie sich schon ein ganzes Leben lang kennen. Dennoch ließ sie ihn stehen und ging.


  Damon machte keine Anstalten, sie aufzuhalten, doch sie hörte noch, wie seine laute Stimme von den Wänden widerhallte. „Du willst Caius töten, aber wir wissen beide, dass du das allein nicht schaffen wirst.“


  Eine Weile standen sie sich in der schmalen Gasse gegenüber wie bei einem Shootout im Western. Er musste ein Schmunzeln unterdrücken, denn ihre kampfbereite Pose hatte etwas von einem aufgescheuchten Kätzchen. Ein Kätzchen immerhin, das, wie er wusste, verdammt scharfe Krallen ausfahren konnte.


  „Woher willst du wissen, dass ich das nicht schaffe?“, fauchte sie.


  „Komm, sei vernünftig und nimm meine Hilfe an. Für Mark. Vor allem aber für dich.“


  Und für ihn selbst natürlich auch, musste sich Damon im Stillen eingestehen. Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand. Keine andere schaffte es, ihn so in Rage zu bringen und ihn gleichzeitig derart scharfzumachen. Aber solche Gedanken an sie musste er sich aus dem Kopf schlagen. Hier ging es einzig und allein darum, dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustieß. Wenigstens das war er Mark schuldig.


  „Hör zu“, sagte Tiffany nach kurzem Nachdenken, „meinetwegen arbeiten wir zusammen, um Caius zu erledigen. Aber dann lässt du mich gefälligst in Ruhe.“ Sie stieß ihm mit dem Zeigefinger vor die Brust. „Du wirst mir nicht mehr folgen, und du verschonst mich mit deiner Beschützer-Macke. Das musst du mir garantieren.“


  „Wirst du dann auch mit deiner Vampirjagd aufhören?“


  Wieder musste sie sich einen Moment lang besinnen. Sie blickte wie hilfesuchend zum Nachthimmel hinauf. „Na schön. Wir töten Caius zusammen, und danach lass ich die Finger davon und überlasse die Blutegel von Rochester dir. Aber wenn ich mich an diese Abmachung halte, wirst du dich von mir fernhalten und mich nie wieder belästigen.“


  Schweren Herzens stimmte Damon zu.


  Vielleicht war es auch ganz gut so. Denn zum einen musste sie, nachdem der Job mit Caius erledigt war, nicht mehr um ihr Leben fürchten. Sie konnte ihn und die ganze Szene der Vampire und Hunter aus ihrem Gedächtnis streichen und neu anfangen. Und er selbst würde sich einer anderen Angelegenheit zuwenden, von der sie auf keinen Fall etwas erfahren durfte. Er würde Mark ein weiteres Mal töten, wie er es seinem Freund versprochen hatte.


  Ihre Blicke trafen sich. Ein merkwürdiger Ausdruck, den er nicht deuten konnte, huschte ihr für eine Sekunde übers Gesicht. „In Ordnung. Dann bringen wir es jetzt so rasch wie möglich hinter uns.“


  Er zuckte zusammen, spürte einen Stich im Herzen, doch er wusste gleichzeitig, dass es die beste Lösung für sie beide war. „Bevor wir loslegen, muss ich dich noch auf den neuesten Stand bringen. Aber das machen wir besser nicht direkt vor dem Hintereingang. Wo steht dein Wagen?“


  Er zeigte in die Richtung und ging vor. „Der neueste Stand?“, erkundigte er sich.


  „Während du mir blödsinnigerweise nachgeschlichen bist, habe ich mich auf die Suche nach Caius gemacht …“


  Damon blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Ihr Leichtsinn machte ihn jedes Mal wieder fassungslos.


  Auch Tiffany blieb stehen. „Ich weiß, dass er mir nichts tun wird“, erklärte sie entnervt. „Jedenfalls in absehbarer Zeit noch nicht.“


  „Was heißt hier, in absehbarer Zeit’? Willst du seine Host werden – oder bist du es vielleicht schon?“ Die Vorstellung, wie Caius seine geifernden Zähne in die zarte Haut ihres Halses schlug, machte ihn wahnsinnig.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Nun werde mal nicht unverschämt. So weit lasse ich es nicht kommen.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. „Er glaubt, dass ich seine Host werde – und er will mich nicht für einen kurzen Blutrausch, er will sich längerfristig an mir bedienen.“


  In Damons Innern brodelte es, dennoch zwang er sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie wollte seinen Schutz nicht. Er tat es allein für Mark.


  „Woher willst du wissen, dass Caius nicht seine Meinung ändert und ihn plötzlich ein unbezwingbarer Heißhunger nach dir überfällt? Glaubst du, dass er dich vorher um Erlaubnis fragt?“


  Sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Ich bin zu wertvoll für ihn. Ich sorge dafür, dass der Eisenspiegel in meinem Blut hoch ist, dann wird er das nicht tun. Der Rest ist natürlich ein bisschen Risiko.“


  Er stöhnte ungeduldig auf. „Ich muss dir wohl nicht sagen, wie däml…“


  „Wage es nicht, mich dämlich zu nennen“, unterbrach sie ihn scharf.


  Damon trat einen Schritt vor, hielt ihre Handgelenke in eisernem Griff und drängte sie an die Hauswand. Nasenspitze an Nasenspitze standen sie da. „Nein, du bist bestimmt nicht dämlich. Aber dein Verhalten ist leichtsinnig. Das kannst du ja wohl nicht abstreiten. Okay, wir haben gesagt, wir erledigen Caius gemeinsam. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich zulasse, dass du für diese unberechenbare Bestie den Lockvogel spielst. Hast du mich verstanden?“


  Er wartete auf eine Reaktion von ihr. Als sie stumm nickte, ließ er sie augenblicklich los. Und so absurd es in dieser Situation auch war, er hatte, als sie sich so nahegekommen waren, unwillkürlich an ihre süßen, weichen Lippen und an ihre samtige Haut denken müssen, an all das, was ihm künftig versagt bleiben sollte.


  „Um auf das Wesentliche zurückzukommen“, erklärte sie schließlich, „was ich dir sagen wollte, ist, dass es Caius ist, der dieses Virus in Umlauf bringt. Ich weiß zwar nicht wie, aber ich habe mitgehört, wie er am Telefon davon sprach. Er meinte auch, dass kein frisch mutierter Vampir dem Virus mehr entgehen könne.“


  Damon überlegte, wie sie am besten vorgehen könnten. Er hatte große Lust, einfach hinzugehen und Caius zu töten, was ihm zweifellos gelungen wäre. Dann allerdings hätte er alle anderen Vampire auf dem Hals, die ihrem Anführer treu ergeben waren, und außerdem – selbst für den Fall, dass er da heil herauskam – nicht nur die, sondern er wäre für sämtliche übernatürliche Wesen in Rochester als Hunter enttarnt. Es gab keine andere Möglichkeit, als abzuwarten, bis er Caius allein gegenüberstand, wo er ihm ganz diskret in aller Abgeschiedenheit den Garaus machen konnte. Danach konnte er sich immer noch den Kopf darüber zerbrechen, wie man dieses gefährliche Virus eindämmen konnte.


  Er wollte gerade seine Gedanken äußern, aber Tiffany kam ihm zuvor.


  „Du musst Caius allein stellen, irgendwo, wo seine Hilfstruppen außer Reichweite sind. Aber das wirst du ohne mich nicht hinbekommen. Ich könnte ihn an einen verschwiegenen Ort lotsen. Du könntest dann dazustoßen und ihn erledigen.“


  Damon rieb sich nachdenklich den Nacken, dann schüttelte er den Kopf. „Das kann so nicht funktionieren. Was, wenn er dich attackiert, bevor ich eingreifen kann?“


  Tiffany gab einen ungeduldigen Laut von sich. „Die Execution Underground ist doch in Sachen Hightech gut aufgestellt, oder?“


  Er sah sie zweifelnd an. Ihm gefiel nicht, worauf sie hinauswollte.


  „Ihr könntet mich doch mit einem Alarmknopf ausstatten. Irgendwo an meinem Körper, wo Caius ihn nicht entdecken kann. Wenn die Gelegenheit günstig ist oder etwas Unvorhergesehenes passiert, drücke ich darauf, du empfängst das Signal und kannst kommen, um da zu sein, wenn ich dich brauche.“


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn lange und prüfend an. Ihr war es ernst. Sie wirkte entschlossen und fokussiert, und er hatte keinen Grund, ihr Leichtfertigkeit zu unterstellen. Auch wenn es ihm unendlich schwerfiel, musste er ihr recht geben. An das Risiko zu denken, brachte ihn zwar fast um, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er ja jeder Zeit zur Stelle war, um einzugreifen. Es durfte ihr nichts zustoßen, und es würde ihr auch nichts zustoßen.


  „Ich verabrede ein Treffen mit Caius. Dann sehen wir weiter“, verkündete sie kühn. „Ich drücke auf den Knopf, wenn wir den Bastard da haben, wo wir ihn wollten, und du erledigst den Rest. Ich sorge schon dafür, dass wir unter uns sind, weit genug weg von allen anderen Vampiren.“


  Damon nickte. Auch er sah keine andere Möglichkeit.


  Tiffany holte ihr Handy heraus, drückte auf eine Kurzwahltaste und wartete auf die Verbindung.


  Damon fasste sich an den Kopf. „Tiffany Solow, du bist vermutlich die einzige Frau, die einen alten Obervampir in ihrem Handy unter den Favoriten abgespeichert hat.“


  9. KAPITEL


  Es ging doch nichts über ein Rendezvous mit einem dreckigen alten Obervampir. Tiffany balancierte auf einem Bein, während sie in einen ihrer brandneuen High Heels schlüpfte. Der andere lehnte an einem Müllcontainer. Verstohlen tastete sie nach ihrem Alarmknopf, um sich zu vergewissern, dass er noch an Ort und Stelle war, bevor sie ihre Waffen Damon übergab und den leichten Schal, den sie um die Schultern trug, zurechtzupfte.


  Schweigend ging sie bis zum Ende der Straße, wo sich gleich um die Ecke der Eingang zum Château Blanc befand, eines der edelsten Restaurants der Stadt. Tiffany hatte diesen Gourmettempel, der in Rochester in aller Munde war, nie zuvor betreten. Das gab das Budget nicht her, mit dem sie haushalten musste. Für Damon und die Execution Underground dagegen war das Finanzielle kein Thema. Sogar eine schicke neue Garderobe hatten sie ihr für den Anlass besorgt.


  „Du siehst hinreißend aus“, flüsterte Damon hinter ihr. Unwillkürlich zogen sich die Spitzen ihrer Brüste zusammen, sowie sie seinen warmen Atem im Nacken spürte. Auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte, konnte sie die sexuelle Wirkung, die er auf sie ausübte, einfach nicht unter Kontrolle bringen. „Aber sieh zu, dass du dieses Biest nicht zu sehr provozierst. Okay?“


  Sie drehte sich um, erhaschte über die Schulter noch einen letzten aufmunternden Blick von ihm, aber da war er schon in der Dunkelheit verschwunden. Tapfer schluckte sie den Kloß hinunter, der ihr im Hals steckte. Ohne ihre Waffen fühlte sie sich so gut wie nackt.


  Einem Vampir unbewaffnet gegenüberzustehen, war etwas ganz anderes, als einen Holzpflock zur Hand zu haben. Und sie hatte nichts, um sich gegen Caius zur Wehr zu setzen. Auch wenn er sie bisher noch nie in irgendeiner Form bedroht hatte, war es ein verdammt unangenehmes Gefühl. Wenigstens hatte sie ihren Alarmknopf, und Damon war in der Nähe, wobei es keine Rolle spielte, wie sie gegenwärtig zu ihm stand. Er würde sie beschützen.


  Tiffany atmete einmal tief durch und machte sich Mut. Jetzt gab es keine Zeit mehr zu verlieren. Der Anführer der Vampire erwartete sie. Sie zog sich den Schal enger um die Schultern und betrat das Restaurant.


  Die leisen, melodischen Töne eines Pianos und das dezente Summen der Tischgespräche empfing sie. In dem gedämpften Licht kam der Glitzerstoff ihres mitternachtsblauen Cocktailkleids richtig zur Geltung, das funkelte wie der Sternenhimmel.


  Sie merkte, wie sich ihr Magen meldete, als ihr der Duft von Hummercremesuppe, hausgebackenem Brot und frischen Küchenkräutern in die Nase stieg. Für eine arme Studentin, deren Speiseplan hauptsächlich aus Tütensuppen, Makkaroni aus der Mikrowelle und Toast mit Erdnussbutter und Marmelade bestand, waren das paradiesische Düfte, die sie auf einen olfaktorischen Höhepunkt zutrieben.


  Ein gut aussehender, vornehm wirkender Maître d’hôtel räusperte sich diskret. „Kann ich Ihnen helfen? Sind Sie mit jemandem verabredet, Miss?“


  Sie sah sich unter den Gästen um.


  Verdammt, fluchte sie im Stillen, als sie bemerkte, dass der einzige Fluchtweg, den diese Lokalität hatte, der Eingang war, durch den sie eben gekommen war. Aber es musste einen Notausgang geben. Das verlangte das Gesetz. Dann entdeckte sie das entsprechende Schild über dem Durchgang zur Küche. Lästig, aber kein Hinderungsgrund. Damon würde schon einen Weg finden, auf dem er unbemerkt hier hereinkam. Komme, was da wolle.


  Aber wo steckte Caius?


  Wieder machte sich der Maître d’hôtel auf seine distinguierte Art bemerkbar und ließ sie aus ihren Gedanken aufschrecken.


  „Verzeihung“, sagte sie schnell. „Ich wollte Mr Dermokai…“


  Noch bevor sie den Namen ausgesprochen hatte, machte der andere eine einladende Handbewegung und sagte noch beflissener als zuvor: „Ich bitte um Vergebung, Madam. Bitte, hier entlang.“ Diensteifrig eilte er voraus, und Tiffany bemühte sich, ihm in angemessener Grazie zu folgen, während sie im Stillen die ungewohnt hohen Absätze verdammte.


  Als sie merkte, dass sie in den entferntesten Winkel des Restaurants geführt wurde, schlug ihr Herz noch schneller. Zwar war sie darauf aus, mit Caius allein zu sein, aber zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Sie hatte sich damit einverstanden erklärt, dass er sie ganz normal zum Essen ausführte, bevor er sie zu einem verschwiegenen Plätzchen entführte, wo er sich an ihrem Blut ein wenig gütlich tun durfte.


  Sein aufgeblasenes Ego, das nach Bewunderung lechzte, passte eigentlich gar nicht zu diesem Rückzug aus der Öffentlichkeit. Das war nicht sein Stil. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht doch den Braten gerochen und seine Pläne geändert hatte, ohne dass sie in der Lage war, Damon davon in irgendeiner Form in Kenntnis zu setzen. Deutlich spürte sie den leichten Druck des dünnen Riemens, mit dem der Alarmknopf an ihrem Oberschenkel befestigt war, und versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es sich hierbei auch um eine Art von Waffe handelte. Sie brauchte nur daraufzudrücken, um Damon herbeizuholen.


  Sie waren vor einer Tür angekommen, die der Angestellte öffnete und dabei Tiffany bedeutete einzutreten. „Es wird sofort jemand kommen, um nach Ihren Wünschen zu fragen“, erklärte er, bevor er die Tür hinter ihr schloss.


  Ihr Blick traf auf Caius, der sie an einem für zwei Personen gedeckten Tisch mit einem schmierigen Grinsen erwartete. Dieses Separee war eigentlich ein Clubraum und für deutlich mehr als zwei Personen ausgelegt. Das Licht der Kristalllüster spiegelte sich auf dem blanken Marmorboden.


  Tiffany gehörte nicht zu denen, die hoffnungslos romantisch waren. Aber selbst wenn sie jetzt ein Rendezvous mit einem Mann ihrer Wahl hätte – und sie weigerte sich strikt, an denjenigen zu denken, der ihr sofort in den Sinn kam –, hätte sie diesen Rahmen doch für ziemlich übertrieben gehalten. Immerhin musste man Caius zugestehen, dass er aus einem Zeitalter stammte, in dem überbordende Gelage als normal angesehen wurden.


  Caius erhob sich. „Guten Abend.“ Er wies auf den freien Platz am Tisch. „Willst du dich nicht zu mir setzen, Tiffany?“


  Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Sie hasste es, wenn er ihren Namen mit seinem eigenartigen Akzent aussprach. Dennoch zwang sie sich zu einem Lächeln und nahm mit einem herzlichen „Aber gerne“ seine Einladung an.


  Er rückte ihr den Stuhl zurecht, und sie ließ sich auf die bequemen Polster nieder, ohne über ihre Unbehaglichkeit hinwegzukommen, denn gleich darauf legte Caius ihr die Hände auf die Schultern, beugte sich von hinten über sie. „Du siehst zum Anbeißen aus“, sagte er leise dicht neben ihrem Ohr.


  Entzückend. Ein Blutsauger, der mit dem bevorstehenden Festschmaus spielt. Am liebsten hätte sie die Augen verdreht, doch sie musste ihre Gedanken im Zaum halten, darauf achten, was sie preisgab.


  „Ich kann das Kompliment nur erwidern. Du siehst selbst fantastisch aus.“ So hervorragend, dass ich brechen könnte. „Wie immer.“


  Caius fraß ihr die falschen Komplimente aus der Hand. Es gab nichts, was er zurückwies, solange es ihm schmeichelte. Es trat eine schweigsame Pause ein, bevor Caius sich ihr gegenüber setzte und ihm ein undurchschaubares Lächeln übers Gesicht huschte. „Dann sollten wir doch jetzt eine Kleinigkeit zu uns nehmen.“


  Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür, und auf Caius’ Bitte betrat ein Kellner den Raum, der sich breit lächelnd und mit zwei Speisekarten in der Hand dem Tisch näherte. „Guten Abend. Mein Name ist Joshua, und ich habe heute das Vergnügen, für Sie sorgen zu dürfen. Darf ich Ihnen denn schon etwas zu trinken bringen?“


  Ein fragender Blick traf Tiffany. „Ich hätte gern ein Glas Wa…“


  Sie hatte den Satz noch nicht vollendet, als Caius sich einschaltete. „Bringen Sie uns doch bitte eine Flasche von Ihrem hervorragenden Château Pétrus.“


  Der Kellner verneigte sich leicht. „Sehr gern. Ich bin dann gleich wieder hier, um Ihre Bestellungen entgegenzunehmen.“


  Caius warf Tiffany einen Blick zu und hob die Hand, die den dienstbaren Geist, der sich schon entfernen wollte, wieder heranholte. „Ich denke, wir können jetzt schon bestellen.“


  Tiffany schaute ihn ein wenig verdutzt an. „Ich habe noch keinen Blick in die Karte geworfen“, wagte sie einzuwenden.


  Caius legte beruhigend die Hand auf die ihre. „Vertrau mir. Ich weiß, was hier gut ist. Du wirst es lieben.“


  Kontrollfreak, dachte Tiffany und klimperte mit den Wimpern.


  Er nahm die Hand wieder weg, entfaltete selbstgefällig seine Serviette und gab dabei die Bestellung auf. „Wir nehmen als Vorspeise Seeigel-Ravioli an Spinat in Weißweinsoße und mit Ziegenkäse gefüllte Datteln im Schinkenmantel auf Rucola. Als Hauptgang Filet Mignon vom Kobe-Rind – blutig bitte – mit Kräuterkruste, dazu Puffer aus Maine-Krabben, Hummerremoulade, Feldsalat. Zum Dessert schließlich noch Apricot Crème brûlée.“


  Der Kellner machte eine angestrengte Miene, während er sich die detaillierten Wünsche genau einprägte. „Sehr wohl, Sir“, sagte er nach einer Weile und eilte davon.


  Tiffany entfaltete nun ebenfalls ihre Serviette und legte sie sich auf den Schoß. „Ich muss schon sagen, sehr speziell. Du verstehst dich auf die feine Lebensart.“


  Caius fuhr sich durchs goldblonde Haar. Hätte Tiffany nicht gewusst, dass er ein Vampir und obendrein ein ausgemachter Mistkerl war, hätte sie ihn vielleicht sogar attraktiv gefunden, zumindest solange sie noch nicht den Vergleich zu jenem Hunter mit den dunklen kurzgeschorenen Haaren hatte.


  „Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, beim Essen keine Kompromisse einzugehen.“ Er setzte ein verschlagenes Lächeln auf. „Man lebt nur einmal – sagt man doch, oder?“


  Hatte sie da eine versteckte Drohung herausgehört, oder interpretierte sie das in seine Bemerkung nur hinein? Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. „Ja, ich glaube, das sagt man so.“


  Joshua kam mit dem Wein zurück, entkorkte die Flasche und schenkte Caius einen Schluck zum Vorkosten ein, bevor er auf dessen zustimmendes Nicken hin die Gläser füllte. „Ihre Vorspeisen kommen sofort“, verkündete er, bevor er wieder verschwand.


  Sie nippte an ihrem Wein, der ihr sanft die Kehle hinunterglitt. Nicht unangenehm, im Gegenteil. „Ausgezeichnet.“


  Caius setzte sein Glas ab. „Kommen wir doch zur Sache. Wir wissen ja beide, warum wir hier sind.“


  Tiffany hätte sich fast verschluckt. Mist! Das war schneller gekommen, als sie erwartet hatte.


  Er lehnte sich zufrieden zurück. „Du wirst als Host perfekt sein. Das verrät mir schon dein Geruch.“ Sie konnte sehen, wie er sich mit der Zunge über die Vorderzähne fuhr, und hoffte, dass er nicht jetzt schon Appetit auf sie bekam. Er musterte sie mit kalten Augen. „Natürlich kommst du in den Genuss aller Annehmlichkeiten, die damit verbunden sind. Ich habe mir sagen lassen, dass es für Sterbliche ein phänomenales Erlebnis ist, gebissen zu werden.“


  Tiffany biss sich auf die Zunge. Niemals würde sie zulassen, dass jene charakteristischen zwei runden, roten Male ihren Hals verunzierten. Nie und nimmer. Und phänomenal war so ein Erlebnis bestenfalls für jemanden mit einer ausgeprägt masochistischen Ader …


  Heimlich tastete sie nach dem Alarmknopf, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Nebenbei taxierte sie das Besteck, das vor ihr lag. In einem so feinen Laden wie diesem müsste es wenigstens eine Silberlegierung sein, wenn nicht pures Silber. Das wäre eine zusätzliche Option. Wenn Silber die Haut eines Vampirs durchdrang, wirkte es stark ätzend wie eine Säure. Sie sehnte sich nach ihrem Holzpflock, mit dem sie sich in der Gegenwart von Vampiren immer stark gefühlt hatte.


  Joshua und ein weiterer Kellner kamen mit den Vorspeisen herein. Guter Service – das war nicht zu bestreiten. Nachdem aufgetragen war, verbeugte sich Joshua untertänig. „Wir hoffen, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit.“ Dann waren er und sein Schatten auch schon wieder verschwunden.


  Tiffany beäugte den Teller vor sich. Schwer zu entscheiden, ob man das als gehobene Kochkunst oder gekochtes Kunstwerk bezeichnen sollte. Jedenfalls war es an Extravaganz nicht zu übertreffen.


  Caius hatte sich aus seiner bequemen Lage aufgerichtet und fasste sie scharf ins Auge. „Wo waren wir stehen geblieben?“ Er tat einen Augenblick lang so, als müsse er sich darauf besinnen. Dann schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und kam auf sie zu. „Ach ja, richtig. Die Annehmlichkeiten.“ Er trat hinter sie und beugte sich zu ihr. „Wie gesagt, du sollst sie vollends genießen. Ich werde dafür sorgen, dass du nur vom Allerfeinsten versorgt wirst. Und dann sind da natürlich noch“, er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, „die sexuellen Annehmlichkeiten.“


  Die letzten Worte waren dicht neben ihrem Ohr gesprochen, und Tiffany durchlief ein eiskalter Schauer. „Mit anderen Worten“, meinte sie dann kühl, „würde ich dann so etwas wie dein Luxus-Call-Girl sein.“ Sie schüttelte seine Hand ab und stand nun ebenfalls auf, um ihn nicht länger im Rücken zu haben.


  Der Vampir runzelte kurz die Stirn. „Nenn es, wie du willst. Aber ich versichere dir, dass der Deal für dich von Vorteil sein wird.“


  Er rückte noch näher an sie heran, und ihre innere Unruhe steigerte sich bis zur Unerträglichkeit. Die Situation ging definitiv in die falsche Richtung, und das in rasantem Tempo. Sie unternahm alle Anstrengungen, ihre Furcht nicht zu zeigen. Sie musste ihn irgendwie hinhalten. „Was hätte ich denn von diesem Deal?“, fragte sie mit fester Stimme.


  Er kam noch näher, und sie wich gleichzeitig zurück. Das wiederholte sich mehrfach, sodass sie langsam Schritt für Schritt den Tisch umrundeten. Währenddessen hellte sich Caius’ Miene auf. Offensichtlich hielt er das für ein neckisches Geplänkel von ihr, und das war auch gut so. Tiffany ließ ihn in dem Glauben.


  „Du bist doch diejenige gewesen, die sich mit mir verabreden wollte, Tiffany. Also nun spiel hier nicht die verfolgte Unschuld. Außerdem weißt du doch ganz genau, was dabei für dich herausspringt, nicht wahr?“


  Sie blickte kurz zu Boden und sah ihn gleich darauf wieder an, hoffte, dass er all das immer noch als einen Flirt verstand und ihr die Panik nicht ansah. „Ich bin mir wirklich nicht ganz sicher. Ich dachte, du wirst mal ein wenig konkreter …“


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er mit einem Satz bei ihr. Gegen den Stuhl gedrängt, der hinter ihr stand, konnte sie nicht mehr ausweichen. Aber seine Bewegung war ohnehin so schnell gewesen, dass sie sie kaum hatte wahrnehmen können.


  Er packte sie an der Kehle, und es hätte ihn nicht die geringste Mühe gekostet, einfach zuzudrücken. „Jetzt versuch bloß nicht, mich zu verarschen“, fuhr er sie an. „Du wolltest, dass wir uns treffen. Und du wusstest vorher ganz genau, was ich von dir will. Und das werde ich auch bekommen, ob es dir nun gefällt oder nicht.“


  Sie riss die Augen auf, ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt, während sie nach Luft rang und spürte, wie er seine Hand langsam enger um ihren Hals schloss. In Panik tastete sie nach dem Alarmknopf. Sie sah, wie seine Eckzähne hervorkamen und sie im Licht der Kristallleuchter glitzerten. Dann holte er mit dem Kopf ein Stück aus, um ihr die Fänge in den Hals zu schlagen.


  Damon stürmte durch die Küche. Dünste von Soßen, kochendem Gemüse und gebratenem Fleisch erfüllten die Luft. Er ließ erschrocken fluchende und schimpfende Köche hinter sich, ohne sich um sie zu kümmern, und bahnte sich den Weg durch das Restaurant. Anderen hatte es auch ganz die Sprache verschlagen, was ihnen nicht zu verdenken war. Wer rechnet schon damit, an seinem Arbeitsplatz von einem wild gewordenen Fremden umgerannt zu werden? Einer Frau fiel vor Schreck ein großer Topf grünlicher Suppe aus der Hand, dessen Inhalt sich über den Boden ergoss. Auch wenn Damon etwas davon abbekam, war es ihm egal. Er musste Tiffany finden. Seit er den Alarm gehört hatte, war er nicht zu stoppen.


  Endlich erreichte er den Gastraum. Er sah sich in dem großen Saal um, ohne Tiffany entdecken zu können. Wo war sie? Zwei Sekunden der Ratlosigkeit vergingen, als sein Blick auf einen Kellner fiel, der ganz hinten in einen Korridor einbog. Sie musste in einem separaten Raum sein.


  So schnell es die Enge zuließ, drängte er sich zwischen den besetzten Tischen hindurch und lief dann den Korridor entlang, in dem es glücklicherweise nur eine Tür gab, hinter der Damon ein gedämpftes Wimmern hörte, das ihm fast das Herz zerriss.


  Damon holte seine Desert Eagle aus dem Gürtel, riss mit erhobener Waffe die Tür auf und machte, sobald er im Raum war, einen Satz zur Seite. Als er sah, dass Tiffany sich nicht in der Schusslinie befand, drückte er ab. Bei dem Geräuschpegel, der von der Musik und den Gesprächen an den Tischen nebenan aus dem Restaurant kam, war der Schuss kaum zu hören. Schalldämpfer waren doch eine segensreiche Erfindung.


  Caius zuckte zusammen. Dann drehte er sich ruckartig zu dem Eindringling um. Dabei ließ er Tiffany los, die nach Luft ringend zu Boden fiel. Blut lief ihr in einem dünnen Rinnsal den Hals hinunter, das aus mehreren kleinen Wunden drang, die Caius mit seinen Fingernägeln dort hinterlassen hatte. Rasend vor Wut schrie Damon auf.


  Caius sollte sterben.


  Aber so einfach war das nicht. Damon feuerte einen zweiten Schuss ab, der dem Blutsauger ein gewaltiges Loch in die Brust riss. Aber einen so alten Vampir konnte das nicht erschüttern. Innerhalb von Sekunden wuchsen Knochen, Fleisch und Haut wieder zusammen. Damon steckte den Revolver weg, zückte seinen silbernen Dolch und den Holzpfahl.


  Fauchend zeigte Caius seine gefährlich langen und spitzen Eckzähne und ging auf ihn los. Mit voller Wucht prallten sie aufeinander. Ein durchschnittlicher Mann hätte gegen einen Vampir wie Caius nicht den Hauch einer Chance gehabt, aber das Training der Execution Underground wog einiges auf. Sein unbändiger Wille und sein unbezwingbarer Zorn taten ein Übriges. Damon konnte ihm standhalten.


  Er fuhr Caius mit der Silberklinge quer übers Gesicht. Der Vampir ließ vor Schmerz einen Laut hören, der wie das Zischen einer Schlange klang. Blut lief ihm in Strömen über Augen und Wangen, und die Wundränder zeigten Verbrennungen, als ob ihm jemand Schwefelsäure über den Kopf geschüttet hätte. Aber auch das konnte Caius nicht aufhalten. Er wehrte Damons Hieb mit dem Pflock ab und verpasste ihm einen Schlag auf den Solarplexus, bei dem Damon für einen Moment die Luft wegblieb, bevor er sich kurz darauf jedoch mit einem Tritt in die Weichteile seines Gegners revanchierte. Beide gingen sie zu Boden. Caius versuchte, an das Holz heranzukommen, doch Damon hielt es eisern fest.


  Zuerst behielt Damon die Oberhand, traf ihn am Arm. Dann aber gelang es dem Vampir, sich aus dem Klammergriff zu befreien und Damon unter sich zu bringen. Mit einem Satz war Caius wieder auf den Beinen. Dabei hatte er Damon am Hals umklammert und zerrte ihn so einen viertel Meter über dem Boden in die Höhe. Obwohl Damon etwa einen Meter neunzig maß und entsprechend schwer war, schien ihm das keine Mühe zu machen.


  Er hörte einen Schrei. Tiffany.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich suchend umschaute, bevor sie auf dem Tisch nach dem Besteck griff, eine Gabel erwischte und sie Caius mit beiden Händen in den Nacken rammte, sodass der sich erstaunt umblickte und dabei offenbar den Griff lockerte, genug jedenfalls, dass Damon ihn mit einem gezielten Tritt dorthin, wo es einem Mann am meisten wehtat, zwingen konnte, ihn loszulassen. Wieder stieß er mit dem Dolch zu. Die Klinge drang bis auf den Oberarmknochen und Caius heulte auf. Dennoch gelang es ihm, Damon den Griff des Messers zu entwinden. Zügig zog er sich die Klinge aus der Wunde, damit sie schnell verheilen konnte, und schleuderte den Dolch geschickt in Damons Richtung, wobei er ihn in der Schulter traf.


  Damon sank in die Knie. Er spürte, wie ihm das Blut warm über die Brust floss. Wie aus weiter Ferne hörte er Tiffany seinen Namen rufen. Der Schmerz war beinahe unerträglich. Aber er gab ihm auch einen neuen Adrenalinschub. Jetzt war er es, der die Klinge aus der Wunde zog. Ihm schwindelte, aber er sammelte seine Willenskraft. Er durfte jetzt nicht schwach werden.


  Caius stürzte auf ihn zu. Im letzten Augenblick gelang es Damon, ihn mit einem fließenden Kick gegen die Beine aus dem Gleichgewicht zu bringen. Einen Moment wälzten sie sich im Ringkampf am Boden. Caius traf mit der Faust sein Gesicht. Damon antwortete mit einem Kinnhaken, der Caius fast den Kopf wegriss und ein Stück weit weg auf dem Parkett landen ließ. Das gab Damon genug Zeit, auf die Füße zu kommen, den Vampir zu packen und ihn unter Aufbietung all seiner Kräfte auf den fürstlich gedeckten Tisch zu schleudern. Zerbrochene Teller und Essensreste stoben in alle Richtungen.


  Damon griff nach seinem Pfahl und hielt ihn Caius schon bedrohlich nahe über die Brust. Im verzweifelten Versuch, ihn abzuwehren, packte er mit beiden Händen sein Handgelenk. Das Blut von Damons Schulter tropfte ihm aufs Gesicht, aber Damon kämpfte gegen den Schmerz an. Er hatte die in Todespein verzerrte Miene Marks vor Augen. Dies war der Bastard, der seinen Partner und besten Freund getötet hatte. Dieses Dreckschwein hatte Tiffany den Bruder geraubt. Er sollte dafür bezahlen. Jetzt.


  Damon begann vor Anstrengung zu zittern, während er mit Caius rang, um ihm den entscheidenden Stoß zu versetzen. Er merkte, wie der Vampir allmählich wieder die Oberhand gewann. Damon verlor immer mehr Blut. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er sah seine Kräfte schwinden, aber das durfte nicht sein. Er durfte nicht nachlassen.


  Mit einer Hand ließ er den Pflock los. Caius grinste triumphierend und meinte wohl, den Kampf schon gewonnen zu haben. Von wegen. Mit der freien Hand griff Damon nach seiner Desert Eagle. Er wusste, er konnte auf diesen Blutsauger schießen, so oft er wollte, ohne ihn aufhalten zu können. Aber Damon hatte eine andere Idee. Er zielte an die Decke, wo einer der Kronleuchter aufgehängt war, drückte ab und sprang zur Seite.


  Der schwere Kristalllüster schwankte einmal kurz, dann krachte er herunter und begrub Caius mit seinem Gewicht aus Glas und Metall. Der Vampir strampelte hilflos, um sich davon zu befreien.


  Jetzt war der Moment gekommen.


  Damon holte weit aus und hieb Caius das Holz durch die Brust, durchbohrte dessen Herz. Der Vampir, der schon zweitausend Jahre überlebt hatte, zerplatzte in tausend blutige Fetzen, die in alle Richtungen flogen und Damon fast vollständig bedeckten.


  „Damon!“ Tiffany eilte zu ihm.


  Er war auf die Knie gesunken und wischte sich das Blut aus dem Gesicht, das ihn fast vollständig bedeckte. Sein Blick war durch schwarze Flecken getrübt. Tiffany kniete sich neben ihm hin. Auch sie und ihr schönes neues Kleid hatten Spritzer abbekommen, aber es schien sie nicht im Geringsten zu interessieren. Vorsichtig untersuchte sie seine Wunde an der Schulter.


  „Oh Shit!“ Er blutete stark. Sie presste erst die Hand auf den Einstich, dann nahm sie ihren Schal von der Stuhllehne, faltete ihn ein paar Mal der Länge nach und wickelte den Stoff, so fest es ging, um die verletzte Schulter, um die Blutung einzudämmen. Sieht sie nicht wie ein Engel aus? Damon wusste nicht genau, ob es an ihr oder an seinem Blutverlust lag, dass er auf solche Ideen kam.


  „Wir müssen hier verschwinden“, sagte sie. „Du schaffst das. Nur bis zum Wagen, okay?“


  Er biss die Zähne zusammen und nickte. Mit ihrer Hilfe kam er auf die Beine, und so schnell er konnte, schleppte er sich voran, wobei er jeden Augenblick damit rechnen musste, das Bewusstsein zu verlieren. Ausrufe des Erschreckens und der Empörung wurden laut, als sie das Restaurant durchquerten, und begleiteten sie bis zum Ausgang, den er mit Tiffanys Unterstützung relativ zügig erreichte.


  Draußen blies ihnen frisch der Wind einer kalten Winternacht entgegen. Damon hustete und rang nach Luft. „Tut mir leid, dass ich dir das Dinner verdorben habe.“ Immerhin konnte er schon wieder Witze reißen. Es war aber auch Absicht. Er wollte stark sein für sie, ihr zeigen, dass alles gut war.


  „Ja, eine Gemeinheit von dir“, gab Tiffany im selben Tonfall zurück. „Dabei hatte ich mich schon so auf den Ziegenkäse gefreut.“


  Damon ließ sich von ihren Scherzen nicht täuschen. Das Entsetzen stand ihr noch ins Gesicht geschrieben.


  10. KAPITEL


  Der Schlamassel, in dem Tiffany steckte, war nicht zu beschreiben. Auch nicht mit den deftigsten Kraftausdrücken eines Hafenarbeiters. Damon hing entkräftet an ihrer Schulter und wurde mit jedem Schritt schwerer. Außerdem verlor er weiter Blut und musste so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Auch ihr provisorischer Druckverband hatte die Blutung nicht stoppen können.


  Damit nicht genug, erstarrte sie vor Schreck, als sie im orangen Licht der Straßenlaterne Caius’ Bugatti Veyron in seiner dunklen Metalliclackierung schimmern sah und hinter der Windschutzscheibe ein wohlbekanntes Gesicht erblickte. Caius hatte seinen Chauffeur mitgebracht.


  Carl entdeckte sie und Damon, zog offenbar die richtigen Schlüsse aus all dem Blut, und seine Augen weiteten sich. Man konnte förmlich sehen, wie ihm ein Licht aufging. Zu Caius’ New Yorker Zeiten war Carl noch ein Normalsterblicher gewesen, der Caius als Host diente. Inzwischen war auch er mutiert und zeigte jetzt seine kräftigen, spitzen Eckzähne, während ein eigenartiges Leuchten in seine Augen trat. Er hatte begriffen, was los war. Sein Herr und Meister war tot, endgültig tot.


  Wenn Carl das herumerzählte, würde es für einen gewaltigen Aufruhr in der Szene sorgen. Tiffany und Damon hätten sofort die gesamte Vampirgemeinde Rochesters auf dem Hals, und ihre Chance, das länger als ein paar Stunden zu überleben, war gering. Offensichtlich gingen Carls Gedanken in eine ähnliche Richtung. Denn anstatt sie beide gleich hier zu stellen, ließ er den Motor an.


  Shit.


  Damon stöhnte auf und schwankte bedrohlich, als Tiffany sich von ihm frei machte, seinen Mantel zurückschlug und die Desert Eagle herausholte. Sie konnte mit Handfeuerwaffen umgehen, aber eine ausgebildete Scharfschützin war sie nicht. So ruhig wie möglich zielte sie auf den rechten Hinterreifen des anfahrenden Wagens und drückte ab. Mit einem Pfeifen prallte der Querschläger von der protzigen Radkappe ab. Auch der nächste Schuss ging ebenfalls knapp daneben. Der Wagen war jetzt schon ein Stück weit weg. Eine allerletzte Chance hatte Tiffany noch. Sie kniff ein Auge zu, zielte, drückte ab, und das großkalibrige Geschoss zerfetzte den Reifen, bevor der Bugatti um die Ecke biegen konnte.


  Der Wagen kam zum Stehen, und Carl stieg aus.


  „Komm, Damon. Wir müssen uns beeilen“, rief sie und packte ihn am Ellenbogen, bevor sie ihre High Heels abstreifte und auf Carl zu rannte. Damon trabte hinterher, so schnell sein Zustand es zuließ.


  Carl zögerte einen Augenblick, dann ergriff er die Flucht, indem er in die nächste Seitenstraße lief.


  Tiffany war zuversichtlich. Nicht umsonst war sie der Star des Leichtathletik-Teams ihrer Highschool gewesen. Carl mochte mehr draufhaben als zu seinen Zeiten als biederer New Yorker Bürger, aber so übermächtig wie Caius war er lange nicht.


  Sie hörte ein lautes Aufstöhnen hinter sich und blickte über die Schulter zurück. Damon war mit seinen Kräften am Ende. Auf allen vieren rang er keuchend nach Luft. Sein Gesicht war leichenblass, und selbst aus seinen Lippen war alles Blut gewichen. Tiffany blieb einen Augenblick unschlüssig stehen. Sollte sie die Verfolgung abbrechen? Sie hatte die grauenhaften Bilder der zerfleischten Opfer vor Augen. Wenn sie Carl nicht aufhielt, würde sich die Nachricht von Caius’ Untergang wie ein Lauffeuer verbreiten, und sie hätten nicht mehr den Hauch einer Chance, die Verbreitung dieses entsetzlichen Virus aufzuhalten.


  Damon war ein Hunter. Sie musste darauf vertrauen, dass er durchhielt. Also setzte sie ihre Verfolgung fort.


  Als sie gleich darauf die Nebenstraße erreicht hatte, sah sie Carl ein Stück weiter im Schatten eines Bürohauses davonlaufen. Tiffany holte alles aus sich heraus und beschleunigte ihr Tempo bis zum Anschlag. Die Muskeln in ihren Beinen brannten und ihre Fußsohlen schmerzten auf dem eiskalten Pflaster. Der Blutsauger hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sie es schaffte, seinen Vorsprung aufzuholen.


  An der nächsten Kreuzung überlegte er es sich anders. Statt in die nächste Straße einzubiegen und weiterzurennen, drehte er sich plötzlich zu Tiffany um, bleckte die Zähne und fauchte sie an. Wenn er gedacht hatte, sie damit abzuschrecken, hatte er sich getäuscht. Die Erlebnisse gerade eben im Restaurant waren weit furchterregender als die lächerlichen Grimassen, die Carl zur Schau stellte. Sie hatte keine Angst vor ihm, sondern eher vor den Geschichten, die er in die Welt setzen konnte, wenn er davonkam.


  Als sie nah genug war, stürzte sich der Blutsauger mit einem Satz auf sie und riss sie zu Boden. Er schnappte nach ihrem Hals, aber so einfach war Tiffany nicht außer Gefecht zu setzen. Mit dem Ellenbogen holte sie aus und traf ihn unterm Kinn, sodass sein Kopf zurückflog. Bevor er die nächste Attacke starten konnte, hatte sie die Desert Eagle gezogen und schoss ihm knapp über den Augen in die Stirn. Sie spürte den Rückstoß der großkalibrigen Waffe schmerzhaft in der Schulter.


  Das Biest schrie auf und sackte zu Boden. Blut und Hirnflüssigkeit sickerten aus der Wunde. Auch wenn diese so rasch wieder verheilte, dass man dabei zusehen konnte, war der Vampir wie paralysiert. Allzu oft kam es wohl nicht vor, dass ihm jemand in den Kopf schoss.


  Waschlappen.


  Während Carl sich noch den Schädel hielt, warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn und begrub ihn unter sich. Sie hatte den Holzpflock schon gezückt. Carl packte sie an der Kehle und versuchte sie von sich abzuhalten, aber sie hielt das Holz mit dem stumpfen Ende vor die Brust, spannte ihre Bauchmuskeln an und drückte mit Hilfe ihres Körpergewichts gegen ihn an. Die scharfe Spitze stach bereits in seine Haut ein, da ließ er ihren Hals los und wollte sie an den Schultern wegstoßen, aber es war zu spät. Mit einer letzten Anstrengung stieß Tiffany den Pfahl durchs Herz.


  Der Vampir zerplatzte wie eine Blutblase, explodierte regelrecht und schleuderte Tiffany auf die Straße, wobei ihr Ellenbogen über die Steinplatten schrammte. Ein zweites Mal an diesem Abend war sie über und über mit den blutigen Fetzen eines dahingeschiedenen Vampirs besudelt.


  Schmerzhaft spürte sie die Stelle an ihrem Brustbein, wo sie den Pflock aufgesetzt hatte. Morgen früh war dort mit einem ordentlichen Bluterguss zu rechnen. Dazu kamen der aufgerissene Ellenbogen und ihre vom Laufen geschundenen Fußsohlen. Sie schloss für einen Moment die Augen. Morgen würde sie einige Wunden versorgen müssen.


  Nur eine Sekunde später riss sie die Augen wieder auf.


  Damon!


  Sie rappelte sich auf und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Als sie um die Ecke bog, konnte sie einen kleinen Aufschrei nicht unterdrücken. Damon lag auf den kalten Gehsteigplatten und rührte sich nicht. Sie eilte zu ihm. Ihr blieb das Herz fast stehen, als sie merkte, dass sie keinen Atem mehr von ihm spürte. An seinem Handgelenk suchte sie nach seinem Puls. Sie fand ihn auch, aber er war schwach und wurde zusehends schwächer.


  Tiffany war in heller Panik. Sie durchforschte seine Taschen nach seinem Handy. Als sie es gefunden hatte, wählte sie den Notruf 911. Noch während sie das Telefon ans Ohr hielt, bemühte sie sich, Damons Körper irgendwie hochzuwuchten. Sie musste hier verschwinden, bevor die Cops hier auftauchten, die sicherlich schon im Château Blanc eingetroffen waren. Was sie jetzt brauchten, war ein Rettungswagen – und das schnellstens. Tränen schossen ihr in die Augen und verschleierten ihr den Blick. Sie war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Einzige, was sie denken konnte, war, dass sie Damon sterbend zurückgelassen hatte – sie hatte B. sterben lassen.


  Das Erste, was Damon hörte, war ein nervtötendes Piepsen. Aber jeder Ton schien synchron mit seinem Herzschlag zu gehen. Im gleichen Takt pochte der Schmerz in seinem Schädel.


  Was für eine Scheiße. So grauenvoll hatte er sich noch nie gefühlt.


  Das Licht über ihm blendete, aber er konnte nicht recht erkennen, woher es kam. Alles sah unklar und verschwommen aus. Er kniff die Augen zu. Irgendetwas war in seiner Nase, und sein Arm schien eine Tonne zu wiegen. Immerhin fühlte er überhaupt irgendetwas. Er griff sich an die Nase und zog mit einem Ruck heraus, was ihn darin störte.


  „Damon, nein!“, hörte er neben sich entsetzt eine Stimme rufen.


  Ein widerlicher Geruch herrschte hier. Es roch nach …


  Damon riss die Augen auf und blickte um sich. Wo er sich hier befand, war eindeutig das Zimmer auf einer Krankenhausstation. Als er an sich herunterblickte, entdeckte er eines dieser entsetzlichen Krankenhausnachthemden, die hinten offen waren und einem kaum bis auf die Oberschenkel reichten. Er wollte etwas sagen, aber dann bemerkte er noch einen anderen Geruch. Wesentlich angenehmer. Es war der Duft von Vanille, den er von Tiffanys Parfüm kannte. Unwillkürlich musste er an die Briefe denken, die er früher von ihr bekommen hatte und die genauso dufteten.


  Tiffany saß auf einem Stuhl neben seinem Bett und hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen. Sie schluchzte so heftig an seiner Schulter, dass es sie regelrecht durchschüttelte.


  Er blinzelte ins Licht und versuchte, sich über seine Lage Klarheit zu verschaffen. Dann zog er sie zu sich auf die Bettkante. Noch immer standen ihr die Tränen in den schönen bernsteinbraunen Augen.


  „Was ist hier eigentlich los, verdammt?“


  Ihre Unterlippe zitterte. Dann brach sie erneut in Tränen aus.


  Er zog sie an ihrem Handgelenk näher zu sich und nahm sie in die Arme. Obwohl sie sich in der Zwischenzeit einigermaßen wieder hergerichtet hatte, waren die Spuren dieser Nacht deutlich auf ihrem Kleid zu erkennen. Trotzdem sah sie immer noch unglaublich sexy darin aus. „Na, na“, beruhigte er sie, „stell das Wasserwerk ab und erzähl mir, was passiert ist.“


  Sie schniefte noch einmal, dann richtete sie sich auf und straffte die Schultern.


  „Alles okay mit dir?“, fragte er.


  Sie sah ihn einige Augenblicke lang stumm an, bevor es aus ihr herausplatzte: „Ich hätte dich beinahe umgebracht.“


  „Was erzählst du da?“ Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war der Moment, als ihm in diesem Nobelschuppen die Knie versagten, nachdem er Caius getötet hatte.


  So war es. Er hatte Caius getötet. Läge er nicht gerade in einem Krankenhaus, hätte er einen Freudentanz aufgeführt. Na also. Der alte Bastard war endlich endgültig erledigt.


  Tiffany wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Du hast unglaublich viel Blut verloren, nachdem du Caius getötet hast. Ich habe es mit Müh und Not geschafft, dich aus dem Restaurant herauszubringen, aber draußen trafen wir auf Carl.“


  „Wer bitte schön ist Carl?“


  „Er ist … er war auch ein Vampir. Caius’ Chauffeur.“


  „Carl – was ist das denn für ein blöder Name für einen Vampir?“ Damon zupfte an seinem bescheuerten Nachthemd herum. Selbst unter der Decke fühlte er sich darin bloßgestellt.


  Sie schaute ihn verwundert an. „Du wärst fast krepiert und regst dich darüber auf, wie so ein blöder Vampir heißt?“


  Mit den Kopfschmerzen, die er hatte, war Damon nicht danach zumute, sich auf eine Diskussion einzulassen. „Was soll’s. Ich lebe ja noch.“


  Tiffany stand auf und ging ein paar Schritte durchs Zimmer. Damon bedauerte seine etwas pampige Antwort. Ihre Nähe und Wärme hatten ihm unendlich gutgetan, und er wollte sie zurückhaben. Sie musste ja auch nicht gleich eingeschnappt sein.


  „Wenn du meinst, du hättest etwas wiedergutzumachen, dann komm her, wo du hingehörst, und leg dich zu mir“, brummelte er.


  Sie zögerte einen Moment, kam dann aber doch zu ihm zurück und setzte sich wieder auf die Bettkante. Bevor sie etwas dagegen machen konnte, hatte er die Decke zurückgeschlagen und sie ganz zu sich ins Bett geholt. Sie schmiegte sich an ihn. Es fühlte sich alles so perfekt an, als ob sie jeden Abend miteinander ins Bett gingen. Er wusste wohl, dass es dazu nicht mehr kommen konnte, aber das war ihm in diesem Moment egal.


  „Du bist unmöglich“, sagte sie leise. „Aber das ist bestimmt noch das Morphium.“


  Morphium? Deshalb also fühlte er sich so entspannt.


  „Nein, das ist nicht das Morphium. Das kommt von dem hübschen Kleid, das du anhast. Du kannst froh sein, dass dir nicht alle Männer in diesem Krankenhaus nachstellen. Was mir als Gentleman natürlich nie einfallen würde.“


  Sie kicherte, und dabei berührten ihre Brüste ihn leicht an der Seite. Oh, verdammt. Er deckte sich rasch wieder zu. Wer immer diese Nachthemden erfunden hatte, verdiente einen gehörigen Tritt in den Hintern.


  „Aber zurück zu Carl“, meinte Tiffany dann. „Er hätte die ganze Geschichte herumerzählt, und jeder Vampir in Rochester hätte gewusst, wer für Caius’ Tod verantwortlich ist. Wir hätten sie alle auf dem Hals gehabt. Selbst wenn wir dabei mit heiler Haut davongekommen wären, hätten wir keine Möglichkeit gehabt, das Virus und die Morde aufzuhalten. Das war meine Überlegung. Deshalb bin ich hinter Carl hergerannt und habe dich zurückgelassen. Nachdem ich ihm das Herz durchstoßen hatte, bin ich zu dir zurückgekommen. Dein Puls wurde immer schwächer. Und da habe ich die Ambulanz gerufen. So sind wir hier gelandet.“ Seufzend fuhr sie fort: „Ich habe mich darauf verlassen, dass du das durchstehst und es schnell verheilt. Du weiß schon, wegen der besonderen Fähigkeiten, die ihr von der Execution Underground mitbekommt. Aber Joseph hat gesagt, dass Caius dich an der Hauptarterie getroffen hat. Deshalb hast du so rasch Blut verloren.“


  Damon überdachte seine gegenwärtige Lage. Dass er trotz seiner selbstheilenden Kräfte als Hunter im Krankenhaus lag, war nicht gut. Da stellte sich gleich im Anschluss die Frage, wie Tiffany seine Verletzungen erklärt hatte. Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass sie mit den Vorkommnissen im Restaurant in Verbindung gebracht werden konnten. Die allerwichtigste Frage aber lautete: „Wer zum Teufel ist Joseph?“


  „Ein Typ, den ich vom Studium her kenne“, antwortete Tiffany. „Er ist ein paar Jahre älter als ich und ist in seiner Ausbildung schon angehender Chirurg. Er ist ein bisschen in mich vernarrt.“


  Damons Miene verfinsterte sich. Es spielte keine Rolle, ob sie irgendeine Art von Beziehung hatten oder nicht oder in welchem Verhältnis sie überhaupt zueinander standen. Damon duldete es nicht, wenn ein anderer Mann Tiffany überhaupt nur anguckte. Er betrachtete sie, wie sie sich gerade an ihn kuschelte. Ob sie ihn immer noch hasste, weil er für Marks Tod die Verantwortung trug? Damon schlug sich den Gedanken aus dem Kopf. Das Morphium musste ihm den Verstand geraubt haben, wenn er meinte, dass Tiffany ihm das jemals verzeihen konnte.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie, als sie merkte, dass er schweigsam geworden war. „Ich habe ihm erzählt, dass wir überfallen worden sind, und habe ihn gebeten, die Cops nicht zu holen, bevor du aufgewacht bist. Ich dachte, wenn sie dann wirklich auftauchen, wüsstest du schon, was zu tun ist. Andererseits könnten wir auch unbemerkt verschwinden, bevor sie kommen. Ich glaube nicht, dass Joseph mir die Geschichte mit dem Überfall abgekauft hat, aber er würde alles für mich tun. Und um ganz sicherzugehen, habe ich ihm fünfhundert Dollar geboten, wenn er den Mund hält.“


  Damon rieb sich den verspannten Nacken. „Woher willst du denn das Geld hernehmen?“


  Tiffany sackte ein wenig in sich zusammen und blickte an ihm vorbei. Dass sie nichts auf der hohen Kante hatte, wusste Damon aus ihren Briefen. Sie lebte ausschließlich von der Prämie der Unfall- und Lebensversicherung, die die Execution Underground für Mark abgeschlossen hatte und die ihr nach Marks Tod ausgezahlt worden war. Tiffany druckste ein wenig herum. „Nun … ich hatte angenommen, dass du das bezahlen könntest.“


  Damon musste lachen. „Ich vermute, ich kann es mir zurückholen. Ich werde es bei der Execution Underground als Schmiergeld deklarieren.“


  Sie schob etwas beleidigt die Unterlippe vor. „Ich wollte dir nur helfen. Wenn ich dich nicht hierher gebracht hätte, hättest du das nicht überlebt. Allerdings muss ich dazu sagen, dass es meine Schuld war, dass es überhaupt so kritisch für dich geworden ist.“


  Sie ließ den Kopf hängen, aber er richtete ihn mit zwei Fingern, die er ihr unters Kinn schob, wieder auf. „Ist schon so, wie du gesagt hast. Hättest du mich nicht hergebracht, wäre ich jetzt wohl tot, und dafür bin ich dir wirklich dankbar. Die Execution Underground wird für das Schweigen deines Freundes aufkommen. Und auch für die Krankenhauskosten. Mach dir darum keine Sorgen.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Das Einzige, worüber ich mir jetzt Gedanken mache, ist, wie wir hier herauskommen.“


  „Du willst hier raus? Dann gehen wir.“ Sie stand auf, ging zu dem schmalen Spind und kramte seine Sachen hervor, die sie ihm aufs Bett warf. „Ich habe den Rettungssanitätern eingeschärft, deine Kleidung nicht zu zerschneiden.“


  „Danke.“


  „Bitte schön“, sagte sie, wich seinem Blick aber aus. Irgendwie wirkte sie verärgert oder auch gekränkt. Er konnte sich das nicht erklären und wusste auch nicht, wie er sie danach fragen sollte. Hatte er in der Narkose etwas Schlimmes gesagt oder getan?


  Damon schwang die Beine aus dem Bett, musste dann jedoch feststellen, dass er noch an der Infusion hing. Es gab doch nichts Scheußlicheres, als von diesen Ärzten und Schwestern gepiesackt und zerstochen zu werden. Ohne mit der Wimper zu zucken, riss er sich den Zugang samt Pflaster vom Handrücken. Als er das Band seines Nachthemds im Nacken löste und aufblickte, bemerkte er, dass Tiffany ihn mit großen Augen anstarrte.


  Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. „Na? Gefällt dir die Show?“


  Ihre Verlegenheit, gepaart mit der Schamröte in ihrem Gesicht, war unbezahlbar. „Sorry“, rief sie aufgeregt mit einer merkwürdig piepsigen Stimme und drehte sich rasch um.


  Er streifte das Nachthemd ab und betrachtete den Verband um seine Schulter genauer. Vermutlich heilte die Wunde darunter schon zu. Jedenfalls war keine Spur von einer Nachblutung zu erkennen. Joseph, der „angehende Chirurg“, hatte offenbar Talent. Er zog sich die Jeans über. „Du kannst dich wieder umdrehen. Ich bin angezogen.“


  Sie wandte sich zu ihm und betrachtete mit Interesse seinen nackten Oberkörper. „Ich denke, du bist angezogen“, bemerkte sie spitz.


  „Tiff, du hast schon mehr von mir gesehen als das.“


  Ihr war nicht nach Scherzen zumute. „Ja, ich weiß“, sagte sie nur, wich aber seinem Blick aus.


  Er zog sein Shirt an und überlegte, wie er ihre Abwehrhaltung überwinden konnte. „Sehe ich so aus, wie du es dir vorgestellt hast?“


  Ihr Kopf fuhr in die Höhe. „Wer sagt dir, dass ich mir jemals überhaupt etwas vorgestellt habe?“


  Damon verdrehte die Augen. „Ach komm. Du hast mir jahrelang geschrieben. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du dir dabei nie ausgemalt hast, wie ich aussehen könnte.“


  Sie zuckte die Achseln und schüttelte unwillig den Kopf. „Ja, vielleicht ein paarmal.“


  „Und …?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe wohl nicht gedacht, dass du so groß bist. Und in meiner Vorstellung hattest du auch mehr Haare auf dem Kopf. Wobei ich sagen muss, dass die Realität die Vorstellung eindeutig übertrifft.“


  Hätte ihr Urteil anders gelautet, hätte er sich ihr zuliebe ein Stück von den Beinen abgehackt und sich die Haare wachsen lassen. Das wäre so einer der Sätze, die er ihr früher in seinen Briefen geschrieben hatte. So weit er zurückdenken konnte, war er immer ein eher verschlossener Mensch gewesen. Erst der Briefwechsel mit ihr hatte ihn ein wenig geöffnet. Er konnte ihr Dinge mitteilen, die nie ein anderer von ihm erfahren hätte. Und die er ihr jetzt von Angesicht zu Angesicht auch nicht mehr sagen konnte … nach allem, was geschehen war.


  „Und was ist mit dir?“, konterte sie. „Sehe ich so aus, wie du es dir vorgestellt hast?“


  Was sollte er sagen? Dass sie so überwältigend war, dass sie alles, was er sich jemals hätte vorstellen können, weit in den Schatten stellte? Dass der sanfte Schwung ihrer Locken und ihre honigfarbenen Augen unvergleichlich waren. Dass ihr Lächeln die Sonne aufgehen ließ? Ganz zu schweigen von ihrem Sex-Appeal. Allein ihr schöner Rücken konnte jeden Mann um den Verstand bringen. Wie gern würde er diese süßen Pobacken mit beiden Händen umfassen, während er …


  „Nun?“


  „Ich hatte schon eine vage Vorstellung von deinem Aussehen. Mark hat mir mal ein Foto von dir gezeigt, als du siebzehn warst.“


  Tiffany sah ihn entsetzt an. „Doch nicht etwa das mit dem …“


  „… mit dem Glücksbärchi-T-Shirt“, vollendete er ihren Satz. „Genau das.“


  „Grauenhaftes Foto.“ Sie zog ein beleidigtes Gesicht. „Wenn Mark jetzt hier wäre, bekäme er von mir eine dafür geklebt, dass er dir das gezeigt hat.“


  Damon lachte. „Ich habe an deiner Schönheit nie gezweifelt.“ Er war damals fünfundzwanzig gewesen, als Mark ihm das Foto gezeigt hatte, und wenn er ehrlich war, hatte er sofort gedacht, dass sie für ihr Alter verflixt scharf aussah. Als Siebzehnjähriger wäre er todsicher total auf sie angesprungen.


  Tiffany schaute unruhig im Zimmer umher, offensichtlich um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Etwas Unstetes lag in ihrem Blick, das Damon nicht zu deuten wusste. „Da Caius nun tot ist“, sagte sie endlich, „ist es wohl Zeit, dass du mich nach Hause bringst. Und wie verabredet, wirst du mich fortan nicht mehr verfolgen.“


  Damon fluchte still in sich hinein und hätte am liebsten etwas gegen die Wand geworfen. Warum um alles in der Welt hatte er sich auf eine solche Vereinbarung eingelassen?


  Die Frage konnte er sich selbst beantworten. Weil sie versprochen hat, dann ihre Vampirjagd aufzugeben. Und weil sie nichts von ihm wissen wollte. Die Gründe waren schwerwiegend genug: Es ging um ihre Sicherheit und um ihr Glück.


  Damon nahm sich zusammen und nickte zustimmend. „Ich bring dich nach Hause.“


  11. KAPITEL


  Damon stieg hinter Tiffany die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Caius war tot, Mark war gerächt, und doch krampfte sich Damon der Magen zusammen, wenn er daran dachte, was ihm bevorstand. Und das hatte er sich zu allem Überfluss selbst eingebrockt.


  Widerwillig setzte er einen Fuß vor den anderen und bemühte sich, nicht daran zu denken, dass die eine Chance, das große Glück zu finden, sich gerade in Luft auflöste. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Es gab tatsächlich Leute, die meinen, schwere Schicksalsschläge liefen wie in Zeitlupe ab – vollkommen lächerlich! Er erlebte gerade einen solchen Moment, und ihm ging das im Gegenteil alles viel zu schnell. Gerne wäre er bereit gewesen, in diesem Treppenhaus unendlich viele Stockwerke hinaufzuklettern. Aber selbst dieser letzte kurze, gemeinsame Weg war schon ein Zugeständnis, denn er hatte den Abschied von Tiffany nur deshalb noch ein wenig hinauszögern können, weil er darauf bestanden hatte, sie bis an ihre Wohnungstür zu bringen.


  Sie erreichten schließlich den letzten Treppenabsatz, und Tiffany steuerte auf das Appartement Nummer sieben zu. Die Sieben mochte für andere eine Glückszahl sein, für Damon war sie es ab sofort sicherlich nicht mehr, denn sie sollte wohl das Letzte sein, was er von Tiffany sah, wenn sie ihm gleich die Tür vor der Nase zumachte oder, was wahrscheinlicher war, zuknallte. Er hatte den Eindruck, dass sie es eilig damit hatte.


  Sie holte ihre Schlüssel aus der Tasche und hatte den Türknauf schon in der Hand, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte und sagte: „Das war’s dann wohl. Bist du zufrieden?“


  Damon schaute sie verständnislos an. Zufrieden? Wie kam sie darauf? Wie sollte er zufrieden sein, wenn sie im nächsten Augenblick für ihn verloren war, anstatt jeden Tag neben ihm aufzuwachen – mit jenem seligen Lächeln im Gesicht, das sie gezeigt hatte, als sie die Nacht miteinander verbracht hatten.


  All das wollte er ihr sagen. Nein, er war nicht zufrieden. Sie gehörte zu ihm, an seine Seite. Und doch nickte er stumm.


  Es tat ihm im Herzen weh und konnte verkehrter nicht sein. Wie war er bloß dahin geraten? Wie glücklich wäre er, wüsste er, dass sie bei ihm bleiben wollte. Aber wenn er sie ansah und sich vorstellte, dieses wunderhübsche Gesicht, diese schönen Augen nie wiederzusehen, spürte er in sich einen Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich hätte zwar bis vor Kurzem nicht geglaubt, dass ich das noch mal zu dir sagen würde, aber … danke. Danke, dass du mir geholfen hast, Caius zu töten.“ Sie lächelte unsicher. „Ich weiß, dass es nur ein schwacher Trost ist, aber nach dem, was heute mit Carl passiert ist, als ich dich in deinem Zustand allein gelassen habe, kann ich besser verstehen, warum du Mark damals zurückgelassen hast. Ich war genauso darauf fixiert, diesen Kerl zu erwischen, wie dir es gegangen sein muss. Deshalb kann ich auch nicht sagen, dass ich mich, wäre ich in jener Nacht, in der Mark gestorben ist, an deiner Stelle gewesen, anders verhalten hätte.“


  „Ich bin dir dankbar, dass du mir das gesagt hast“, entgegnete Damon, der nicht recht wusste, was er sonst darauf erwidern sollte.


  Noch einmal lächelte sie schwach, bevor sie die Tür aufschloss.


  Sag doch etwas, du Idiot.


  Er war wie gelähmt, und gleichzeitig arbeitete es wie wild in seinem Hirn.


  „Tiffany?“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Es schien, als glomm ein Funken Hoffnung in ihren Augen. „Ja?“


  Nun sag endlich was, irgendetwas. „Äh, du solltest dir ein besseres Türschloss zulegen. Das da taugt nichts. Ich kann dir jemanden schicken, der so etwas installiert. Um den Preis brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Das geht auf mich.“


  Oh nein! Etwas Besseres fällt dir nicht ein?


  Der Funken Hoffnung erlosch im selben Augenblick. „Oh, … okay.“ Eine unbehagliche Pause trat ein, bevor sie meinte: „Also, vielen Dank noch mal. Viel Glück bei der weiteren Jagd. Ich bin sicher, du wirst die verseuchten Vampire alle erwischen.“ Sie drehte sich weg und öffnete die Tür.


  Er konnte doch unmöglich so ein Weichei sein. Da war die Frau, die er liebte, seine große Chance auf ein glückliches Leben, und er ließ sie einfach gehen? Sein Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Die Frau, die er liebte … War das so? Oder was machte er sich hier vor?


  Tiffany hatte die Wohnung schon betreten und war im Begriff, die Tür hinter sich zu schließen, als sie sich ein letztes Mal umdrehte. Mit einem Satz war er bei ihr, riss sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Sie kam ihm mit der Zunge entgegen, während er sie ein Stück vom Boden emporhob. Wie von Sinnen klammerten sie sich aneinander. Sie hielt sich an seinen Schultern fest. Schon bei ihrer Berührung schien neues Leben in ihm zu erwachen. Augenblicklich spannte sein Körper sich an, als er ihren sanften Druck gegen seinen Unterleib spürte.


  Rasch schlug er die Tür hinter ihnen zu. Tiffany schnappte nach Luft, da er sie auf die Arme nahm und an den Türrahmen drängte. Instinktiv schlang sie ihm die Beine um die Taille. Er sehnte sich danach, in ihr zu sein. Sie war so wunderschön. Intelligent, energisch, liebevoll, nachsichtig. Es gab tausend Gründe, sie zu lieben. Niemals zuvor hatte eine Frau ihn in die Knie gezwungen. Aber für Tiffany wäre er dazu bereit gewesen, wenn es ihm dazu verholfen hätte, dass sie bei ihm blieb.


  Damon presste sich ungestümer an sie, worauf sie einen kleinen Schrei ausstieß. Während sie ihm mit dem Mund sanft über seinen strich, verteilte er kleine, aber hemmungslose Küsse über ihren Hals und die Schulter. Erneute stöhnte sie leise auf, unterdessen sog er ihren köstlichen Duft ein und schmeckte ihre Haut auf seinen Lippen.


  Noch einmal küsste er sie und sagte, den Mund dicht an ihrem. „Hast du wirklich gedacht, ich würde dich einfach so gehen lassen?“ Zärtlich streichelte er ihr die Wange.


  Tränen traten ihr in die Augen, und er hoffte inständig, dass es vor Glück war, dass sie weinte.


  „Willst du mit mir schlafen?“, raunte er heiser.


  Ihr kaum merkliches Nicken allein genügte, dass ihm das Adrenalin in die Adern schoss. Als er sie hochhob, um sie ins Schlafzimmer zu tragen, kicherte sie leise, und ihr Lachen klang wie Musik in seinen Ohren.


  Mit dem Kopf deutete sie ihm den Weg durch die kleine Wohnung, und sowie er mit ihr das Schlafzimmer betrat, fühlte er sich um Jahre zurückversetzt. So tough und kampferprobt sie auch sein mochte, war sie doch immer noch eine Collegestudentin. Und entsprechend war das Zimmer eingerichtet. Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, während er sie auf das Bett mit der blassgrünen Steppdecke hob. Von den bunten Lampenschirmen mit den Glasperlenfransen über die mit Lehrbüchern vollgestellten Regale bis zum flauschigen weißen Wollteppich brachte dieses Zimmer ganz offensichtlich ihre tiefsten Sehnsüchte zum Ausdruck.


  Verdammt. Er selbst schritt auf die dreißig zu.


  Er sah sie an und bemerkte, wie ihre Brüste sich unter ihrem raschen Atem hoben und senkten, bewunderte ihre sanften, weiblichen Formen, die irgendwie in einem merkwürdigen Gegensatz zu ihrer harten Schale standen, wenn sie sich bemühte, möglichst unerschrocken und kaltschnäuzig zu erscheinen. Jetzt stand ihr das pure sexuelle Verlangen ins Gesicht geschrieben, beinahe ein Flehen.


  Ohne ein Wort zu sagen und ohne sonstige Vorwarnung zog er ihr das Kleid aus und hakte ihr mit einer Hand den BH auf, um gleich darauf eine der rosafarbenen Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Sie seufzte und stöhnte, als er sie so mit den Lippen, der Zunge und den Händen liebkoste, und sie begann, sich unter ihm zu winden und ihn mit Stößen ihres Beckens anzuheizen.


  Damon wich etwas von ihr, damit er sich das Jackett abstreifen, das er auf den Schreibtischstuhl warf, und seine Stiefel loswerden konnte. Währenddessen hatte Tiffany sich auf dem Bett vor ihm hingekniet, zerrte ihm das Hemd aus dem Hosenbund und zog es dann über seinen Kopf. Nachdem sie es beiseitegeschmissen hatte, knöpfte sie ihm die Jeans auf und schob ihm die Hose und die Boxershorts herunter. Einen Moment lang hielt sie inne und blickte zu ihm empor. Ein Lächeln huschte ihr über das Gesicht. „Mein heldenhafter B.“, sagte sie und schlang ihm die Arme um die Hüften.


  Voller Ungeduld legte er sich auf sie, und als er ihre Spalte fühlte, fand er sie schon feucht und bereit für ihn vor. Tiffany fuhr ihm mit der Hand über die breite Brust, bevor sie ihn mit allen Gliedern umschlang. „Du hast keine Ahnung, wie oft ich davon schon geträumt habe“, sagte sie leise.


  Ein kleines Tränchen löste sich aus ihren Augenwinkeln, und sie hatte einen Kloß im Hals. Nein, es war keine Übertreibung. Ungezählte Male hatte sie sich vorgestellt, bei B. zu liegen. Und jetzt war er da und begehrenswerter, als sie es je erträumt hatte.


  Seine Berührungen und seine Zärtlichkeit waren jetzt viel vertrauter als beim ersten Mal, und sie konnte all das noch intensiver und unbeschwerter erleben. Weder musste sie befürchten, dass es wehtat, noch belastete sie die Ungewissheit, ob sie wirklich wollte, was sie tat. Sie wollte es – unbedingt und nicht anders.


  Mit einem schnellen Stoß war er in ihr. Tiffany schrie leise auf, fühlte, wie sie ihn eng und heiß umschmiegte, während er tief in sie eindrang und sie ganz erfüllte. Gefühlvoll und vorsichtig nahm er seinen Rhythmus auf, und jeder Vorstoß steigerte ihre Lust. Mit jedem Nerv, jeder Faser war sie bei ihm. Er streichelte sie zärtlich und war mit seinen Händen, seiner Zunge, seinen Lippen überall, ohne eine Stelle ihres Körpers unberührt zu lassen, mochte sie auch noch so gut verborgen sein.


  Sie genoss den Duft seiner Haut, auch wenn sie noch eine letzte Spur jenes spezifischen Krankenhausgeruchs wahrnahm, der sie schmerzlich an seine schwere Verletzung erinnerte. Vorsichtig ließ sie die Hände über seine Schultern gleiten. Wie hatte sie so töricht sein können? Durch ihre blinde Verfolgungswut hätte sie ihn beinahe verloren.


  Er stemmte sich auf die Unterarme, schaute sie an, ehe er an ihrer Unterlippe knabberte und Tiffany kurz darauf wild und leidenschaftlich küsste, was sie noch mehr erregte. Er merkte, wie sie enger und feuchter wurde, und gab einen kurzen, kehligen Laut von sich. Ihn aus der Reserve zu locken, beflügelte Tiffany. Der Mann, in dessen Armen sie lag, war ein Kämpfer, ein Krieger, einer, der es mit den stärksten übersinnlichen Kräften aufnahm. Er konnte mit bloßen Händen Bestien erlegen. Wie aufregend es war, dass gerade dieser Mann bei ihr schwach wurde.


  Damon schob eine Hand zwischen sie beide und tastete sich vor. Unvermittelt keuchte sie auf, als er mit der Fingerspitze ihre harte Perle streichelte. Eine unglaubliche Spannung baute sich in ihr auf, die sie fast bis an den Rand der Ekstase brachte.


  Er streifte ihr Ohr mit den Lippen. Sie spürte seinen Atem, und ein wohliger Schauer überlief sie. „Komm, Tiffany“, flüsterte er, „komm für mich.“


  Er stieß einmal kraftvoll zu, und das genügte, um sie zum Orgasmus zu bringen. Laut rief sie seinen Namen. Sie bäumte sich ihm entgegen. Alles konzentrierte sich auf ihre Mitte. In rasch aufeinanderfolgenden Wellen überkam sie die Lust. Sie hob die Hände an seine Wangen und schaute ihm in die Augen. „Küss mich, verdammt.“


  Damon lächelte und biss ihr zärtlich in den Hals. „Nur wenn du noch einmal für mich kommst“, neckte er sie.


  Tiffany schnappte nach Luft, ließ sich allerdings nicht zweimal bitten.


  Er stieß weiter kräftig in sie und küsste sie dabei so stürmisch, dass ihr Verlangen nach ihm ungebrochen anhielt und ihr beinahe schwindelig wurde. Wieder wurde sie von einer Woge erfasst, und erneut wurde sie von ihr mitgerissen.


  Nachdem sie den Nachhall dieses Höhepunkts ausgekostet hatte, stemmte sie sich gegen Damons Brust, um ihn dazu zu bewegen, sich auf den Rücken zu rollen und unter ihr zu liegen. Damon belächelte den vergeblichen Versuch. Dann schlang er ihr einen Arm um die Hüften, drehte sich um und hob sie hoch, sodass sie rittlings auf ihm hockte.


  Mit großen Augen blickte sie ihn an. Sie konnte sich an ihm nicht sattsehen. Dieser Bizeps, seine breiten Schultern, das Spiel seiner Muskeln, während seine Hände ihr den Rücken entlang hinunter zum Po glitten. Wieder spürte sie ihn hart und erregt zwischen ihren Beinen, und ein kurzer, spitzer Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Dann beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Diese kleine, überaus zärtliche und intime Geste inmitten des erotischen Feuerwerks, das sie gerade steigen ließen, war so anrührend, dass es Damon offenbar die Sprache verschlug.


  Ganz langsam rutschte sie an ihm hinab, wobei sie die Brüste sanft über seinen Körper streichen ließ. Immer weiter schob sie sich an ihm abwärts, fühlte seine Bauchmuskeln und verfolgte schließlich mit den Lippen die feine, behaarte Spur, die von seinem Nabel abwärts führte, während sie dabei nicht aufhörte, seinen Bauch und seine Lenden zu streicheln.


  Erneut entfuhr ihm ein unartikulierter, dunkler Laut, als sie sich ihrem Ziel näherte. „Was treibst du da unten?“, wollte er wissen und verfiel gleich darauf in ein wollüstiges Stöhnen, da sie mit den Lippen über die Länge seiner Erektion strich.


  „Ich revanchiere mich nur für alles, was du mit mir gemacht hast“, antwortete sie und wiederholte ihre Liebkosung noch einmal mit der Zunge.


  Sie glitt wieder an ihm hoch und verteilte zärtlich kleine Küsse rund um seinen Verband an der Schulter. Noch immer sah sie sein schmerzverzerrtes Gesicht vor sich. Das Bild, wie er regungslos und mit bleichen Lippen auf der Straße lag, war ihr immer gegenwärtig und würde sie den Rest ihrer Tage verfolgen. Und noch jetzt erschütterte sie der Gedanke, wie leicht sie ihn hätte verlieren können.


  Nein, das durfte sie nicht zulassen. Nie wieder.


  Dabei hatte sie ihn schon zweimal fast aus ihrem Leben gestrichen. Nachdem sie ihn jedoch in höchster Lebensgefahr gesehen hatte, konnte sie sich nicht mehr vorstellen, wie sie ohne ihn leben sollte. Hier und jetzt wollte sie ihm eine solche Lust bereiten, dass er gar nicht erst auf die Idee kam, sich von ihr zurückzuziehen. Dabei hatte sie doch tief im Innern die Gewissheit, dass B. sie nie im Stich lassen würde.


  Nachdem sie seine Schulter mit Küssen bedeckt hatte, ließ sie ihren Mund nun wieder abwärts wandern, über die Brust hinab zum perfekt ausgeformten Sixpack seines Bauchs. Sie malte sich aus, welch eiserne Disziplin und hartes Training es kosten musste, sich diesen Körper zu erarbeiten, den sie wie ein Kunstwerk bewunderte.


  Sie überschüttete Damon mit Zärtlichkeiten, und er schmolz unter ihren Liebkosungen förmlich dahin. Sein halb unterdrücktes Aufstöhnen steigerte ihre Erregung und machte sie noch heißer. Sie schmiegte sich an ihn, legte den Kopf auf seinen Bauch. „Was kann ich tun, was du gern hast? Ich mache alles, was du willst.“


  Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und ließ ihre Locken spielerisch durch die Finger gleiten. „Du tust schon mehr als genug.“


  Sie hob den Kopf, sah ihn an. Seine eisblauen Augen blitzten auf und waren noch viel beredter als seine Worte. Sofort verstand sie, was er wollte, auch wenn er es nicht aussprach, weil er Gentleman genug war, seine eigenen Wünsche hinter ihren zurückzustellen.


  „Tiffany …“, rief er leise aus, während sie eine Hand zwischen seine Beine schob und ihn dort streichelte.


  Sie presste den Zeigefinger auf die Lippen. „Psst. Keine Widerrede. Dieses Mal möchte ich, dass du für mich kommst.“ Dann senkte sie den Kopf und nahm ihn in den Mund.


  Scharf zog er die Luft durch die Zähne, als ihre Lippen sich um ihn schlossen und er sich von der warmen, feuchten Höhle ihres Munds umfangen fühlte. Darauf begann sie, den Kopf auf und ab zu bewegen, wobei sie mit den Lippen über die beachtliche Länge seines harten Schafts strich und ihn im gleichen Rhythmus mit den Händen massierte. Als sie nach einer Weile aufhörte, war er so kurz davor, zu kommen, dass die Unterbrechung einer Folter glich.


  Tiffany setzte sich wieder auf und rieb sich an ihm. Er ließ die Hände von den Brüsten hinab über ihre samtige Haut wandern und betrachtete bewundernd ihre Figur, ihre schlanke Taille, den perfekten Schwung ihrer Hüften. Eine gelockte Strähne fiel ihr ins Gesicht. Sie war so unglaublich schön …


  Er hielt es nicht länger aus. „Ich möchte zu dir kommen. Ich muss es einfach“, sagte er rau.


  Sie warf ihm ein reizendes, scheues Lächeln zu, und das genügte ihm als Antwort. Er spreizte ihr die Oberschenkel ein Stück weiter und verlor dann keine Sekunde mehr. Als er in sie eindrang und sie erfüllte, warf sie den Kopf in den Nacken und stieß einen lauten Schrei aus. Sie bewegte ihr Becken und verfiel in einen scharfen Ritt. Ein Schauer nach dem anderen durchlief ihn, und er merkte, wie er sich in raschem Tempo dem Höhepunkt näherte.


  Tiffany hielt sich an seinen Schultern fest, während sie ihn aus großen, fast erschrockenen Augen anschaute. Sie atmete schwer und wimmerte leise, während auch sie unaufhörlich auf den Orgasmus zusteuerte. Dennoch schaffte sie es dabei, ihm spöttisch lächelnd zuzuflüstern: „Komm, Damon. Komm für mich.“


  Diese Provokation war zu viel. Mit einem letzten harten Stoß ergoss er sich in ihr. Er war wie in Ekstase. Als sich die ganze Spannung löste, erfasste ihn ein solch überschäumendes Glücksgefühl, nie zuvor hatte er etwas Derartiges erlebt.


  Erschöpft sank sie auf ihn nieder. Er schlang die Arme um sie und deckte sie dann zu. Einen Augenblick später kuschelte sie sich an seine Seite, wobei er immer noch wie auf Wolken schwebte.


  Zärtlich küsste er sie auf die Stirn, steckte seine Nase in ihr Haar und atmete begierig ihren Duft ein. So lagen sie beieinander und genossen das Nachbeben dieser gewaltigen Erfahrung. Das Herz hämmerte ihm noch lange in der Brust. Ein paarmal setzte er an, etwas zu sagen, schwieg dann aber doch lieber, bis er schließlich merkte, wie Tiffany sich ganz entspannte und nur Sekunden später eingeschlafen war.


  Wenn er vorher noch die Worte gefunden hätte, um ihr zu gestehen, dass er sie liebte, dass er sie für den Rest seines Lebens in den Armen halten wollte, es wäre gewiss nicht gelogen gewesen.


  12. KAPITEL


  Tiffany reckte und streckte sich. Ihr ganzer Körper war noch wie berauscht von ihrem Zusammensein mit Damon. Sie brauchte nur an das überwältigende Erlebnis mit ihm zu denken, und ihr Gesicht verzog sich zu einem geradezu lächerlich breiten Grinsen. Tief atmete sie durch und stellte glücklich fest, dass sie seinen Geruch noch in der Nase hatte.


  Damon lag neben ihr mit leicht geöffnetem Mund auf dem Bauch. Er hatte die Arme ausgebreitet. Einer hing vom Bett herunter, der andere lag leicht angewinkelt über seinem Kopf. Er schlief fest, und sie lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen.


  Es juckte ihr in den Fingern, sacht über das Mal der Execution Underground, die tiefschwarze Tätowierung auf der leicht sonnengebräunten Haut seiner Schulter, zu streichen. Ihn so in Ruhe betrachten zu können, wie er vollkommen entspannt dalag und schlief, ließ ihr Herz höherschlagen. Er war einfach unglaublich sexy. Mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, ihn nicht zu wecken, obwohl es verlockend war, ihn wach zu küssen, sich an ihn zu drängen und herauszufinden, ob es stimmte, dass Männer gleich nach dem Erwachen das beste Stehvermögen hätten.


  Aber dann konnte sie doch nicht widerstehen, ihm sanft übers Gesicht zu streicheln. Seine scharf geschnittenen Züge faszinierten sie. Selbst wenn er schlief, zog er sie in seinen Bann. Am meisten jedoch, wenn er sie mit diesen eisblauen Augen anschaute. Sein Blick konnte einen durchbohren. So Furcht einflößend er auch war, konnte man ihm doch nicht ausweichen. So, stellte sie sich vor, musste es sein, sich einem sibirischen Tiger gegenüber zu sehen.


  Noch im Schlaf erwiderte er ihre vorsichtige Liebkosung mit einem zufriedenen Brummen, bevor er wieder in seine tiefen Atemzüge verfiel. Tiffany musste lächeln. Dieses zweite Mal war so anders gewesen als ihr erstes. Als sie ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, war sie von seiner Rücksicht und Behutsamkeit beeindruckt gewesen. Er hatte es so gut verstanden, ihr die Furcht zu nehmen und ihre Schmerzen so gering wie möglich zu halten. Beim zweiten Mal war er wie ein Orkan über sie hinweggefegt und hatte sie mitgerissen. Dazu war ihr so vieles an ihm jetzt viel vertrauter, und nicht zuletzt hatte sie dieses Mal gewusst, wer er wirklich war. B., der Mann, von dem sie jahrelang geträumt hatte.


  Sie drehte sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. Von jemandem, der so distanziert, kühl abwägend, ja, mitunter regelrecht kalt sein konnte, eine derartige Hingabe und Zärtlichkeit zu erfahren, hatte sie tief berührt. Tatsächlich kam hinter dieser abweisenden Maske immer mehr der Mann zum Vorschein, den sie sich aus den Briefen erträumt hatte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihm am Herzen lag. Und genau dieses Gefühl wurde auch bei ihr zusehends stärker. Ob er das wusste? Sie war sich nicht sicher.


  Das selige Lächeln verschwand auf ihrem Gesicht, und sie zog die Brauen zusammen. Wie dumm war sie doch gewesen. Sie hätte gleich wissen müssen, dass „ihr B.“ niemals mutwillig Mark im Stich lassen würde. Damon plagte deswegen immer noch sein Gewissen, aber nachdem sie eine ähnliche Situation erleben musste und Damon dabei fast verloren hätte, machte sie ihm keine Vorwürfe mehr.


  Sie musste an all seine Briefe denken, die sie nie beantwortet hatte, und sie dachte daran, wie tief ihn das verletzt haben musste.


  Rasch schwang sie die Beine aus dem Bett, stand auf und tapste barfuß zu ihrem Schreibtisch hinüber. Leise zog sie die unterste Schublade auf und wühlte sich durch einen Stapel von Mitschriften und Hausaufgaben vergangener Semester, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie zog einen Stapel von abgestempelten Briefen hervor, von denen kein einziger geöffnet war.


  Zunächst aber legte sie die Briefe beiseite, ging ins Bad, erledigte dort eilig ihre Morgentoilette, bevor sie sich anzog. Dann warf sie sich noch einen kurzen Mantel über, ging mit dem Stapel hinüber ins Wohnzimmer und stieg hinaus auf die Feuertreppe.


  Der frostige Wind des frühen Januarmorgens kniff ihr in die Wangen. Sie setzte sich auf die oberste Stufe, ihren Lieblingsplatz, wenn sie sich zurückziehen wollte, und blickte in den Himmel. Es war noch dunkel. Obwohl keine Wolke zu sehen war, ließ der Schein der Lichter der Stadt kaum einen Stern erkennen.


  Tiffany atmete tief durch. Sie musste sich Gewissheit verschaffen.


  Sie blätterte den Stapel Umschläge durch, der mit einem Gummiband zusammengehalten war, und achtete auf die Poststempel. Über einen Monat lang hatte er jeden Tag einen Brief geschrieben. Tiffany war etwas beklommen zumute. Sie atmete weiße Nebelschwaden aus, als sie den letzten Brief, den Damon abgeschickt hatte, aus dem Stapel zog.


  Sie klemmte sich die restlichen Briefe unters Bein und öffnete klopfenden Herzens den Umschlag. Das Geräusch des zerreißenden Papiers kam ihr unnatürlich laut vor. Ihr zitterten die Hände, als sie den Briefbogen herauszog, und noch mehr, als sie die vertraute Handschrift erkannte. Einen kurzen Moment lang hielt sie inne und überlegte, ob sie das Blatt nicht einfach loslassen sollte, damit der Wind es davontrug. Vielleicht wäre alles so viel einfacher.


  Zögernd faltete sie dann doch das Papier auseinander und begann, die offenbar hastig hingeworfenen Zeilen zu lesen.


  
    Liebe Tiffany,


    ich hätte so viel zu sagen, habe aber leider kaum die Zeit dazu, denn ich muss mich auf die Suche nach Marks Mörder machen. Ich habe meine Zweifel, ob Du diesen Brief überhaupt liest, denn auf keinen der anderen Briefe, die ich diesen Monat abgeschickt habe, hast Du mir geantwortet. Du bekommst ihn trotzdem. Vielleicht liest Du ihn ja doch eines Tages.


    Ganz gleich, ob Du mich jetzt hasst und mir die Pest an den Hals wünschst, wirst Du immer einen Platz in diesem meinem kalten Herzen haben. Ich hatte nie daran gedacht, dass Du Dich dort einmal einrichten würdest, aber es ist passiert. Wir wissen es beide. Und ich bereue es bestimmt nicht.


    Erst Mark und nun Dich zu verlieren, bringt mich fast um den Verstand und tut mehr weh, als ich ertragen kann. Du weißt, wie schwer es mir fällt, Dir das zu sagen, aber mir geht es wirklich schlecht. Und daran wird sich auch nichts mehr ändern.


    Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun könnte, um Dir zu zeigen, wie leid es mir tut. Für den Rest meines Lebens werde ich diese Schuld mit mir tragen. Und selbst wenn es etwas gäbe, das mir diese Last abnehmen könnte, weiß ich, dass ich eine solche Erleichterung gar nicht verdient habe.


    Trotzdem, Tiff, bitte ich Dich inständig: Sag mir, was ich tun oder sagen soll, irgendetwas, damit ich Dich nicht auch noch verliere. Ich würde buchstäblich alles dafür tun. Unsere Freundschaft, Tiffany, ist mein ganzer Rückhalt. Ich habe keine Familie, die mich auffängt. Aber auch wenn ich eine hätte, glaube ich nicht, dass sie imstande wäre, mich darüber hinwegzutrösten, dass Du nicht mehr da bist.


    Zu sehen, dass aus einem einzigen Brief, der nur einige wenige Worte enthielt, das werden konnte, was ich für Dich empfinde, ist fantastisch und einzigartig.


    Du vermutest vielleicht, was ich damit ausdrücken will. Immer wieder bin ich kurz davor, es hinzuschreiben, aber letztendlich bin ich dann doch zu feige dazu. Du weißt auch so, was ich für Dich fühle, und wenn ich es einmal schaffen sollte, Dir das von Angesicht zu Angesicht zu sagen … ich könnte mit dem Gedanken sterben, einmal im Leben etwas gehabt zu haben, das wirklich etwas bedeutete.


    Immer Dein


    B.

  


  Zitternd versuchte Tiffany, den Brief zusammenzufalten. Tränen verschleierten ihr den Blick und tropften auf das Papier. Der Gedanke daran, was jetzt zu tun war, versetzte sie in Panik.


  Er musste es erfahren.


  Damon war aus einem Traum aufgeschreckt und saß aufrecht und mit klopfendem Herzen im Bett. Sein Puls ging rasend. Kaum hatte er die Augen aufgeschlagen, sah er sich hektisch um. Wo war Tiffany? Er hatte geträumt, dass sie es sich anders überlegt hatte und ihn nun doch für Marks Tod verantwortlich machte. Er hatte ihre Stimme noch in den Ohren, wie sie ihm sagte, dass es ein Fehler gewesen sei, ihm zu verzeihen.


  Mit einem Satz war Damon aufgestanden und stieg hastig in seine Jeans. Als er ins Wohnzimmer kam, sah er schon die in sich zusammengesunkene Gestalt auf der Feuertreppe sitzen. Er eilte zurück ins Schlafzimmer, zog sich ein Hemd über und seine Stiefel an und kam wieder ins Wohnzimmer. Durchs Fenster kletterte er hinaus auf die Feuerleiter. Der Nordwind kam ihm so eisig entgegen, dass es sich wie tausend Stecknadeln auf seiner Haut anfühlte.


  Tiffany saß auf der obersten Stufe, ohne sich zu rühren.


  „Tiff?“, sprach er sie leise an.


  Als sie nicht antwortete, stieg er ein Stück hinauf und setzte sich hinter sie. Dann sah er, was sie in der Hand hielt. Es waren seine Briefe, und ausgebreitet auf ihrem Schoß lag sein letzter Brief an sie, in dem er ihr geschrieben hatte, dass er sie liebte. Oder es zumindest versucht hatte, zu schreiben.


  Oh, verfluchter Mist. Wenn er nur nicht so ein Feigling wäre. Ein paarmal setzte er an, etwas zu sagen, aber er fand die richtigen Worte nicht. Die Zunge schien ihm am Gaumen zu kleben, und sein Kopf war augenblicklich leer. Blackout. Warum konnte er es ihr nicht einfach sagen?


  Er wusste genau, warum. Weil er fürchtete, dass er sich verletzlich machen würde, wenn er ihr seine Liebe gestand. Nicht einmal sich selbst gestand er es ein, dabei liebte er sie schon seit Jahren, und eigentlich wussten sie beide, dass es so war. Sein Herz gehörte ihr schon längst. Aber wenn er es jetzt aussprach, war er wehrlos, dann hatte sie noch mehr Macht über ihn, als sie es jetzt schon hatte. Sie könnte ihm wehtun – auf eine Art, die er mehr fürchtete als alles andere.


  Tiffany rückte ein Stück zur Seite und deutete ihm mit einer Handbewegung an, sich neben sie zu setzen. Als Damon sich niederließ, stützte er die Ellenbogen auf die Knie und war immer noch unfähig, ein Wort herauszubringen. Zu sehr war er von dem Tumult der Gefühle, die in ihm tobten, überwältigt. Einerseits war er wie gelähmt, aber gleichzeitig drängte es ihn, Tiffany an sich zu ziehen, ihr endlich zu sagen, dass er sie liebte, und sie danach bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich glaube, ich muss dir nicht sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich denke, du weißt es schon.“


  Damon drehte sich der Magen um. Mit einem Mal war alles um ihn herum vergessen. Er fror nicht mehr, er spürte den Wind nicht mehr. Ihn beschäftigte einzig und allein die Frage, ob er eben richtig gehört hatte.


  „Hier“, sagte sie und schob ihm einen dicken, ungestempelten Umschlag zu.


  „Was ist das?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte starr vor sich hin. „Das sind die Briefe, die ich dir geschrieben, aber nie abgeschickt habe.“


  Er konnte es nicht glauben. Sie hatte ihm geschrieben?


  Sie drehte sich zu ihm. Tränen liefen ihr übers Gesicht, über diese Wangen, die so zart waren wie feinstes Porzellan. „Ich denke, du solltest es wissen … Ich will, dass du es weißt. Dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben. Nicht eine einzige Sekunde lang.“


  Bevor er selbst richtig wusste, was er tat, hatte er sie an sich gezogen. Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar, näherte sich ihren Lippen und küsste sie heiß und innig. Ihre Zungen fanden zueinander, und für eine Weile versanken sie beide selbstvergessen in der Leidenschaft dieses Kusses. Ihre Nähe, die Wärme ihres Körpers zu fühlen, ließ Damons Herz heftiger schlagen.


  Er löste sich von ihren Lippen, aber nicht ganz, sodass er sie noch streifte. „Und ich habe nie aufgehört, von dir zu träumen.“


  Eine einzelne ihrer Tränen fiel ihm auf die Wange und rann ihm warm übers Gesicht. Noch einmal küsste er sie, dann hob er sie auf die Arme und trug sie zurück in die warme Wohnung und ins Schlafzimmer. Wenn er ihr schon nicht sagen konnte, dass er sie liebte, wollte er wenigstens sein Bestes tun, es ihr zu zeigen.


  Damon hätte nicht glücklicher sein können. Tiffany lag an seiner Seite und hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt, während er sie im Arm hielt. Genüsslich ließ er den Blick über ihren nackten Körper gleiten. Sie war so unglaublich schön. Engelsgleich.


  Er ließ den Kopf noch einmal in das weiche Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Ja, er konnte sich kneifen und lag immer noch am selben Platz. War es wirklich wahr? War es das, was ihn in Zukunft erwartete? Dass er die Nächte damit verbrachte, übersinnlichen Kreaturen unschuldige Opfer zu entreißen, und dann in der Morgendämmerung nach Hause zu Tiffany zurückkehrte?


  Er konnte nur das Beste hoffen. Er betete zu Gott, dass der mit ihm nicht irgendein grausames Spiel trieb. Als sie von draußen in das Schlafzimmer zurückgekehrt waren, hatte Damon den Umschlag mit Tiffanys Briefen in seine Jacketttasche gesteckt. Noch immer konnte er nicht ganz glauben, was hier geschehen war. Sie hatte ihm tatsächlich geschrieben. Und jetzt? Wartete er ungeduldig darauf, diese Briefe zu lesen, oder fürchtete er sich davor?


  Ein durchdringender Ton unterbrach seine Überlegungen. Es war sein Handy, das auf dem Nachttisch lag. Tiffany wurde davon aufgeschreckt und blinzelte irritiert, während das Gerät weiter lärmte.


  Damon schaute auf das Display. Verdammt. Die Execution Underground. Wenn die Organisation anrief, bedeutete das selten etwas Gutes.


  Er nahm das Handy, klappte es auf und meldete sich.


  Die Stimme von Chris am anderen Ende der Leitung klang ziemlich angespannt. „Hast du es schon gesehen?“


  Tiffany sah Damon fragend an. Die Worte aus dem Handy waren laut genug, dass sie mithören konnte.


  „Was gesehen?“, fragte Damon.


  Chris fluchte vor sich hin. „Schau doch mal ins Internet.“


  Ohne eine Sekunde zu verlieren, spurtete Tiffany an den Schreibtisch zu ihrem etwas in die Jahre gekommenen Laptop und fuhr ihn hoch.


  „Was, zum Henker, ist denn los, Chris?“, wollte Damon wissen und schaltete das Handy auf Lautsprecher.


  Man konnte ihm anhören, dass Chris mit seinen Nerven am Ende war. „Da ist ein Videostream online. Du musst ihn dir ansehen, bevor das Headquarter ihn herunternimmt. Such mal unter Zombie-Apokalypse Rochester.“


  Damon gab Tiffany ein Zeichen, und sie tippte die Worte ein und drückte auf Enter. „Sag mir bitte, dass das nicht das ist, wonach es klingt.“ Im Hintergrund hörte er Chris auf seiner Tastatur hämmern.


  „Wenn du glaubst, dass es sich um ein paar bescheuerte Teenager handelt, die Videoaufnahmen von dem Blutsauger gemacht haben, der dabei ist, dieses Vampirvirus weiterzuverbreiten, dann ist es genau das.“


  Damons Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. „Das kann nicht sein, Chris. Wir haben Caius letzte Nacht erledigt.“


  „Wir? Wer zum Teufel ist wir?“, polterte Chris los. „Arbeitest du mit jemandem zusammen? Mit wem? Wie auch immer: Wen auch immer ihr da getötet habt, der Richtige scheint es nicht gewesen zu sein.“


  „Kümmere dich nicht darum, mit wem …“


  Tiffany gab Damon ein Zeichen. „Ich hab’s.“ Sie startete den Videostream.


  Aus dem Lautsprecher kam ein raschelndes Geräusch, als bewegte sich jemand. Das Bild war arg verwackelt. Man sah eine spärlich beleuchtete Nebenstraße. Eine mit einer Kapuze verhüllte Gestalt, die nur von hinten erkennbar war, beugte sich über ein unförmiges Etwas, das regungslos am Boden lag. Ein ekelhaft schlürfendes Geräusch war zu hören. Nach knapp einer Minute hörte es auf. Die Gestalt zog sich zurück.


  „Oh, fuck!“, rief Damon.


  Der Blick war jetzt frei. Am Boden lag ein lebloser Körper. Deutlich waren die offenbar frischen Male der Vampirzähne am Hals zu sehen.


  „Oh nein, Sch…“, hörte man eine junge Stimme. Sie brach mitten im Wort ab. Vermutlich hatte ein anderer Jugendlicher dem Sprecher den Mund zugehalten.


  Diese verdammten Teenies, die nichts Besseres zu tun hatten, als überall mit ihren Smartphones herumzuspielen.


  Ein dünnes Rinnsal Blut lief dem Toten den Hals hinunter. Dann beugte sich wieder eine schemenhafte Gestalt über ihr Opfer. Sie langte in ihre Tasche und holte eine kleine Injektionsspritze hervor.


  „Gütiger Gott“, flüsterte Tiffany und schaute gebannt auf den Monitor.


  Die verhüllte Figur spritzte etwas in den Arm des Leichnams. Danach trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. Plötzlich zuckte es in dem eben noch leblosen Körper. Der Tote schlug die Augen auf. Blutrot glühten sie in der Dunkelheit. Die verhüllte Gestalt verschwand.


  Einer der Jugendlichen fluchte. Der mutierte Vampir wandte sich ihm zu und schnappte dann nach dem Jungen. Als er das Maul öffnete, entblößte er seine langen Eckzähne und ließ ein lautes Zischen hören. Mit merkwürdig ruckartigen Bewegungen kauerte er sich sprungbereit hin.


  „Lauft!“, schrie einer der Teenies. Dann verschwamm das Bild. Man hörte noch schnelle Schritte, und einen Augenblick später war der Bildschirm dunkel.


  Chris räusperte sich. „Wir sind am Arsch.“


  13. KAPITEL


  Eine Stunde später saß Damon vor den Monitoren in seinem Kontrollraum. Tiffany wartete draußen und ging unruhig vor der Tür auf und ab. Damon hatte feuchte Hände und ein trockenes Gefühl im Mund. Das letzte Mal, dass er mit dem Sergeant gesprochen hatte, war unmittelbar nach Marks Tod gewesen. Alle tödlichen Unfälle wurden von der Execution Underground schlicht als „unaufgeklärt“ geführt, und Damon war seinerzeit der Hauptzeuge des Sergeants gewesen.


  Sergeant James Winfield war einer der ranghöchsten Offiziere der Execution Underground. Er verschaffte sich Respekt, ohne dass er die Stimme zu heben brauchte, und ließ sich von niemandem etwas vormachen. Winfield war einer der wenigen Kollegen, mit denen Damon tunlichst vermied, sich anzulegen. So dumm war er nicht. Er würde sich nur blamieren, weil von vorneherein feststand, dass er nur den Kürzeren ziehen konnte. Trotz des graumelierten Haars war dem alten Schweinehund sein Alter nicht anzusehen. Er wirkte keinen Tag älter als vierzig und konnte mit seinen sechsundfünfzig Jahren einem jungen Rekruten und selbst einem erfahrenen Agenten immer noch zeigen, wo der Hammer hing.


  Ein grünes Lämpchen leuchtete auf Damons Schaltpult auf, und gleichzeitig heulte eine Alarmsirene durch die ganze Wohnung, sodass Tiffany bei dem Ton zusammenzuckte. Als Damon die Schaltzentrale installiert hatte, hatte er das akustische Signal so eingerichtet, dass es sich im Notfall meldete, und wenn der Sergeant höchstpersönlich in der Leitung war, handelte es sich definitiv um einen solchen.


  Damon stellte die Verbindung her, und das Gesicht des Sergeants erschien auf dem Hauptmonitor, während Damons Kopf in einem Kästchen unten links in der Ecke auftauchte.


  Der Sergeant sah wenig begeistert aus. Die Lippen waren zu einem Strich zusammengekniffen, und die Augen funkelten zornig. „Was für ein elender Mist läuft da bei Ihnen, Agent Brock?“, bellte er los, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. „Dieser Videostream aus Ihrer reizenden Kleinstadt macht hier alle Pferde scheu. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was hier los ist, seitdem wir von der Sache mit dem mutierten Zombie erfahren haben?“ Da Damon nicht gleich antwortete, kam gleich lautstark hinterher: „Ich habe Sie etwas gefragt, Agent Brock!“


  „Nein, Sir, habe ich nicht.“


  Der Sergeant fasste Damon scharf ins Auge. „Allerhand, das kann ich Ihnen sagen. Ist mir übrigens egal, dass Sie es sicher nicht waren, der das ins Netz gestellt hat. Aber es stammt aus Ihrem Zuständigkeitsbereich, und deshalb sind Sie mit auch dafür verantwortlich, verstanden?“


  „Verstanden, Sir.“


  Der Sergeant warf einen Blick auf einige Papiere, die vor ihm lagen. „Mir wurde berichtet, dass Sie einen von diesen Bastarden beseitigt und dabei wohl angenommen haben, dass die Gefahr der Ausbreitung des Virus damit gebannt ist. Damit lagen Sie, wie dieses Video zeigt, aber offensichtlich falsch. Ist das korrekt, Agent Brock?“


  „Jawohl, Sir.“


  Winfield runzelte die Stirn. „Würden Sie mir erklären, wie es zu dieser Fehleinschätzung kommen konnte?“


  Nahezu alles wäre ihm jetzt lieber gewesen, als dem Sergeant seine Fehler zu beichten oder zuzugeben, dass er auf eigene Faust gehandelt hatte. Unwillkürlich krampften sich Damons Hände für einen Moment um die Armlehnen seines Sessels, und er gab sich der etwas törichten Hoffnung hin, dass es sich dieses Mal um eine rhetorische Frage handelte.


  Aber nichts dergleichen. Winfield sah Damon mit finsterer Miene an und erwartete eine Antwort.


  Damon holte tief Luft. „Ich hatte eine entsprechende Information erhalten, Sir, die darauf hinzuweisen schien, dass der hiesige Anführer der Vampire, Caius Argyros Dermokaites, für die Ausbreitung des Virus verantwortlich war. Deshalb habe ich ihn mir vorgenommen und zur Strecke gebracht. Es tut mir leid, wenn ich danebengelegen habe.“


  Der Sergeant schüttelte den Kopf, als könnte er nicht begreifen, dass Damon einen Verstoß gegen die Disziplin offiziell zugegeben hätte, denn in der Tat hatte sich Damon noch nie eine Verfehlung zuschulden kommen lassen. Er wusste ganz genau, was die Regel der Execution Underground besagten.


  „Von wem kam diese Fehlinformation, Agent Brock?“


  Damon tat sein Bestes, teilnahmslos zu erscheinen. „Ein außenstehender Informant, Sir.“


  „Und wer, bitte, war dieser ‚außenstehende Informant’?“


  „Ein Familienmitglied eines ehemaligen Underground-Kämpfers. Eine sehr vertrauenswürdige Person, Sir. Bestens vertraut mit der Vampirszene hier in Rochester.“


  Winfield gab einen ungeduldigen Laut von sich. „Meine Güte, Brock. Sie wollen jetzt doch wohl nicht sagen, dass das irgendetwas mit der Schwester von Agent Solow zu tun hat, von der Sie so geschwärmt haben, oder?“


  Damon blieb ihm die Antwort schuldig. Er wusste, dass der Sergeant von seinem Briefverkehr mit Tiffany wusste und auch davon, dass sie ihn mehr beschäftigte, als es sein sollte. Dann hörte er Schritte hinter sich. Oh, nein. Nicht jetzt.


  Tiffany stand hinter seinem Sessel. Aufrecht und selbstbewusst lächelnd blickte sie dem Sergeant auf dem Monitor ins Gesicht. „Sie sprechen vermutlich über mich, Sir. Ja, ich bin die jüngere Schwester von Agent Solow.“


  Winfield musterte sie kritisch. „Ihr Bruder war ein guter Hunter, Miss Solow. Und nach dem zu urteilen, was ich von Ihnen höre, sind Sie auf bestem Wege, in seine Fußstapfen zu treten. Sollte die Execution Underground sich einmal entschließen, auch Frauen aufzunehmen, werden Sie sicherlich von mir hören.“


  Tiffany strahlte übers ganze Gesicht. „Danke, Sir. Es wäre mir eine Ehre.“


  Die gute Laune des Sergeants war schnell wieder verflogen. „Agent Brock, und jetzt klären Sie mich bitte darüber auf, was diese junge Dame bei Ihnen tut.“


  Damon wollte gerade ansetzen, aber Tiffany kam ihm zuvor. „Bei allem Respekt, Sir, die Fehleinschätzung war mein Verschulden. Ich hatte ein Telefonat von Caius mitgehört, in dem der darüber sprach, dass etwas erst unter den Vampiren in Washington State und dann hier verbreitet werden sollte. Ich hatte angenommen, dass es sich um das Virus handelte.“


  Der Sergeant schwieg einen Moment und studierte seine Papiere. „Wie wir von unserer Einheit in Seattle erfahren, scheint sich dort so etwas wie eine organisierte Oberschicht herauszubilden, was dieser Virusgeschichte noch eine ganz eigene Problematik verleiht. Wenn das passiert, ist die Kacke mit diesen elenden Blutsaugern richtig am Dampfen. Wir müssen das so schnell wie möglich unter Kontrolle bekommen.“ Er faltete die Hände über den vor ihm liegenden Papieren und beugte sich zur Webcam vor. „Deshalb hat jetzt Folgendes zu geschehen, Agent Brock. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, werden wir Miss Solow mit einem Peilsender ausstatten, um herauszufinden, wo die Vampire in Rochester ihr Nest haben. Miss Solow hat sich selbst bereits einen Platz im inneren Zirkel um Caius Argyros Dermokaites verschafft, und es wird von ihr erwartet, dass sie diese Kontakte aufrechterhält. So hätten wir die Chance, von den Insidern selbst zu erfahren, wer für die Ausbreitung des Virus verantwortlich ist, um dann so viele wie möglich von diesen Kreaturen zu eliminieren und die Organisation zu zerschlagen. Ich werde ein Team von Huntern zusammenstellen und zu euch schicken. Es wird unter Ihrem Kommando stehen, Brock. Ist das soweit klar?“


  Damon nickte. „Jawohl, Sir.“


  Winfield wandte sich an Tiffany. „Und Sie, Solow? Wären Sie bereit, gewissermaßen als verlängerter Arm der Execution Underground bei dieser Aktion mitzuwirken? Das hieße allerdings auch, dass Sie an dieselben Eide gebunden sind wie jedes reguläre Mitglied, einschließlich der Verpflichtung, Ihr eigenes Leben für die Rettung unschuldiger Opfer einzusetzen.“


  „Dazu bin ich bereit“, antwortete sie.


  Der Sergeant nickte kurz. „Gut, das wär’s dann. Agent Brock, das Team wird in drei Stunden bei Ihnen eintreffen.“ Er zeigte mit dem Finger auf Damon. „Versauen Sie es nicht, Brock. Und halten Sie sich ran. Ich will, dass Sie eine dauerhafte Einheit in Rochester aufstellen, bevor Schlimmeres passiert. Sollte bei der genannten Aktion gegen das Vampirnest irgendetwas schiefgehen, wird das Hauptquartier strikt leugnen, etwas damit zu tun zu haben, und zwar so lange, bis diese beschissenen Blutsauger erledigt sind. Ich möchte nicht, dass es weitere Opfer gibt, nur weil Sie nicht in die Gänge kommen. Suchen Sie also die Männer aus, schicken Sie uns die Personalanforderungen, und treffen Sie Ihre Vorbereitungen.“ Ohne ein weiteres Wort unterbrach der Sergeant die Verbindung.


  Damon sank seufzend in den Sessel zurück. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er während der letzten Ansprache des Sergeants die Luft angehalten hatte. Das durfte alles nicht wahr sein. Musste dieses dumme Video nun unbedingt alle Aufmerksamkeit auf seine Stadt lenken? Da draußen rannte ein irrer Vampir herum, der alles daransetzte, eine verdammte Zombieseuche zu verbreiten. Tiffany sollte sich undercover unter die Blutsauger mischen, und er musste seine Zeit damit verplempern, Lebensläufe zu studieren, um ein Team zusammenzustellen. Damon gab ein unwilliges Brummen von sich. Es half alles nichts. Ob er das nun sinnvoll fand oder nicht – Befehl war Befehl.


  Tiffany legte ihm von hinten die Hände auf die Schultern. „Sind die alle so bei euch?“


  Damon schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nur der Sergeant. Er war früher Marineoffizier bei den SEALs und kam zur Underground, nachdem seine Enkeltochter von Werwölfen getötet worden war.“


  „O weh.“ Sie ließ ihn wieder los und ging zu Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. „Und was war das, was der Sergeant sagte? Von wem hast du so geschwärmt?“


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er das angesprochen hat.“


  Tiffany lachte. Dann nahm sie eine stramme Haltung an und wedelte mit dem Zeigefinger in Damons Richtung. „Sie haben keine Zeit zu verlieren, Agent Brock“, parodierte sie den alten Haudegen mit verstellt tiefer Stimme. „Setzen Sie Ihren Hintern gefälligst in Bewegung.“


  Damon lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Wie soll ich arbeiten, wenn du die ganze Zeit hier herumspukst und dich über mich lustig machst?“


  Sie zuckte die Schultern. „Schon verstanden. Ich gehe“, meinte sie schnippisch, aber leicht grinsend. „Und schön fleißig sein“, sagte sie noch, als sie schon in der Tür stand.


  Damon schaute ihr bewundernd hinterher. Er konnte einfach nicht anders, wenn er ihr entzückendes Hinterteil sah. Dann stand er auf, machte die Tür zu und setzte sich an seinen Schreibtisch, um sich gar nicht erst auf den Gedanken einzulassen, ihr hinterherzulaufen, sie gegen irgendeinen Türrahmen zu drängen und schnell und hart zu nehmen.


  Augenblicklich hatte er ganz andere Sorgen. Er sollte wieder ein Kommando übernehmen. Ob er nach dem letzten Fiasko und Marks Tod wirklich schon dazu in der Lage war?


  Er mochte nicht daran denken, was alles schiefgehen konnte. Dabei waren sie dieses Mal insofern im Vorteil, weil sie einen Maulwurf unter den Vampiren hatten, obwohl Damon sich absolut nicht damit anfreunden konnte, dass Tiffany dieser Maulwurf war. Aber was für eine Chance hatten sie sonst, das Nest dieser Blutsauger aufzustöbern? Einen Fremden würden die Vampire niemals in ihre Nähe lassen. So dumm waren sie auch nicht.


  So gut es ging, verdrängte Damon seine Befürchtungen. Es gab eine Menge zu erledigen.


  Er loggte sich mit seinen Sicherheitscodes ein und wählte Chris an, dessen Gesicht im Handumdrehen auf dem Monitor erschien.


  „Hi, Damon. Wie geht’s voran?“


  „Hast du die Personalakten vom Sergeant bekommen, die ich mir ansehen soll?“


  Chris’ Finger flogen über die Tastatur. „Hab sie.“


  Auf einem zweiten Monitor konnte Damon sehen, wie die Files auf seinen Rechner hochgeladen wurden. Ein bekanntes Gesicht nach dem anderen tauchte auf. Jedes davon gehörte zur Crème de la Crème der Jäger. „Du machst wohl Witze. Das sind ja viel mehr, als ich gedacht habe.“ Eine Sichtung dieser Liste konnte Stunden dauern.


  Chris räusperte sich umständlich. „Zu deinem Glück hast du ja im Hauptquartier noch jemanden, der dir trotz deines manchmal unmöglichen Benehmens noch wohlgesinnt ist. Er hat eine erweiterte Suche für dich eingerichtet, damit du nicht jede Akte von vorn bis hinten durchlesen musst. Das spart dir schätzungsweise zwei Stunden Arbeit.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und zeigte dann auf sich. „Und dieser Jemand, dem du ewigen Dank schuldest, bin ich.“


  „Fühl dich von mir geküsst.“


  „Das spar dir mal für jemand anderen auf. Aber trotzdem, gern geschehen.“ Chris winkte noch einmal kurz und sagte, bevor er die Verbindung unterbrach: „Und jetzt an die Arbeit.“ Dann verschwand sein Bild.


  Damon holte sich die Daten, die Chris ihm geschickt hatte, auf den großen Monitor und ging die Kandidaten durch. Am sinnvollsten erschien es ihm, zuerst eine Auswahl nach den Spezialgebieten der infrage kommenden Hunter zu treffen, bevor er den Kreis weiter einengte. Er sah sich die Liste der in Rochester aktiven Gegner und ihren aktuellen Status an. Er brauchte eine vielseitige und schlagkräftige Truppe.


  Jahrelang hatte der Fokus der Execution Underground auf New York City gelegen, und dabei war Rochester nie auf dem Schirm gewesen. Aber jetzt, nachdem das New Yorker Kommando die renitenten Bezirke einigermaßen unter Kontrolle hatte, hatte sich der Schwerpunkt ein wenig verschoben. Mit einem Mal war Damon mit seiner neuen Einheit in den Mittelpunkt gerückt. Da hieß es nicht nur gründlich, sondern auch schnell zu arbeiten.


  Das Wichtigste zuerst. Unter den Werwölfen gab es wegen eines Wechsels an der Spitze des Rudels einige Unruhe. Damon tippte „Werwolf“ in die Suchmaske, während er im Kopf die Eigenschaften auflistete, die er in seinem Team vertreten haben wollte. Junge, körperlich fitte Männer, entweder frische Neulinge, die aber in der Ausbildung schon eine Menge Sachkenntnis gesammelt hatten, oder solche, die zwar ein paar Jahre Praxistraining auf dem Buckel hatten, aber noch unverbraucht waren.


  Sicher hatten ältere Hunter die größere Erfahrung und Präzision, vielleicht auch eine größere Gelassenheit auf ihrer Seite. Aber Damon wollte sich ein Team schaffen, das so bald nicht wieder auseinandergerissen werden sollte. Und er wollte Leute in seinem Alter, die noch für ihren Job brannten. Also fügte er seinen Suchkriterien eine entsprechende Altersspanne hinzu.


  Auf Druck der Returntaste erschienen drei Treffer, von denen der mittlere Damon sofort ins Auge stach, was wohl an den leuchtend grünen Augen auf dem Foto lag. Damon klickte darauf, um Näheres zu erfahren.


  Name: Jace McCannon


  Heimatstadt: Honeoye Falls, New York


  Spezialgebiet: Werwolf


  Qualifikation: drei Jahre Praxistraining


  Aktueller Aufenthaltsort: Atlantic City, New Jersey


  Interessant. Honeoye Falls lag gerade mal fünfzehn Meilen außerhalb von Rochester. Praktisch war McCannon also hier zu Hause. Damon hatte den Zeigefinger schon auf der Maus und betrachtete noch einmal diesen außergewöhnlich durchdringenden Blick dieser grünen Augen, wobei er sich fragte, ob es Schwierigkeiten geben könnte, diesen Mann zu führen. Würde er Befehle akzeptieren?


  Nach einem Moment des Zögerns klickte Damon den Button, um ihn auf seine Liste zu setzen. Er würde ihm schon den Marsch blasen, sollte sich dieser Typ tatsächlich als bockig erweisen. Damon hatte als Ausbilder schon mit genügend halsstarrigen Rekruten zu tun gehabt. Wenn McCannon gar nicht spurte, gab es immer noch die Möglichkeit, ihn ins Hauptquartier zurückzuschicken.


  Nächstes Feindbild: Dämonen. Es gab zwei Typen von Dämonenjägern, solche, die Dämonen töteten, und solche, die als Exorzisten arbeiten und Dämonen austrieben, wenn sie von einem Menschen Besitz ergriffen hatten. Wenn Damon die Vorkommnisse in Rochesters jüngster Vergangenheit rekapitulierte, brauchte er jemanden für beides. Also tippte er „Dämonenjäger/Exorzist“ ins Suchfeld.


  Tatsächlich ein Treffer.


  Name: David Aronowitz


  Heimatstadt: Rochester, New York


  Aktueller Aufenthaltsort: Brooklyn, New York


  Es gab noch einen Zusatz, in dem es hieß: „Aronowitz ersucht aus familiären Gründen um Einsätze in der Nähe seiner Heimatstadt.“


  Das war perfekt. Ohne zu zögern, fügte Damon David Aronowitz seiner Teamliste hinzu. Einen solchen Mann konnte er sich nicht entgehen lassen.


  Nächster. In Rochester waren seit Kurzem auch okkulte Strömungen zu beobachten, und es gab Hinweise auf die Bildung eines synkretistischen Hexenzirkels. Hexen galten als ungeheuer intelligent und verschlagen. Die Beziehungen zwischen den verschiedenen Zirkeln waren äußerst komplex. Mit einem Schwarz-Weiß-Schema war diesem Okkultismus nicht beizukommen. Um diese Hexerei durchschauen und ihr wirksam entgegentreten zu können, brauchte es immense Geduld und einen glasklaren Verstand. Damon trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Hier war ein kluger Kopf gefragt, am besten jemand mit einem akademischen Abschluss. Er führte die Suchabfrage durch.


  Shane Gray, Ph. D.


  Bingo.


  Das waren bereits drei. Zwei fehlten noch.


  Ein weiterer Punkt auf seiner Liste war die deutliche Zunahme von Spuk und Geistererscheinungen.


  Wenngleich die Mehrzahl der Geister keine direkten Angriffe auf Menschen starteten, konnte ein bösartiger Poltergeist dennoch erhebliche Schäden anrichten und Unschuldige terrorisieren. Damon schätzte, dass sich missgelaunte Poltergeister in der Stadt durchaus heimisch fühlen konnten. Es gab eine große Anzahl von leer stehenden, halb verfallenen Häusern, darunter eine ehemalige Nervenheilanstalt und, ebenfalls seit Jahren aufgegeben, ein Waisenheim und ein Obdachlosenasyl.


  Also tippte er „Geister/Poltergeister“ in die Suchmaske und erhielt ein einsames Profil eines Hunters. Der gehetzte Ausdruck in den grauen Augen, die ihm vom Monitor entgegenblickten, ließen Damon ahnen, dass er schon einiges erlebt haben musste, was selbst einen gestandenen Mann aus der Bahn werfen konnte. Dazu erschien ein kleines rotes Icon neben dem Foto.


  Damon ging mit dem Cursor darauf und wurde durch einen klein gedruckten Kommentar über dessen Bedeutung belehrt: „Posttraumatische Belastungsstörung“. Damon wunderte sich. Nicht einsatzfähige Kräfte wurden normalerweise nicht aufgeführt. Und warum gab es nur so wenige Geisterjäger? Er erweiterte die Suche, musste aber betrübt feststellen, dass sich die Mehrzahl der einschlägigen Spezialisten schon in den Ruhestand nach Florida verabschiedet hatte. Also kehrte er zu dem Mann mit den grauen Augen zurück.


  Name: Ashley (Ash) Devereaux


  Aktueller Aufenthaltsort: New Orleans, Louisiana


  Dann kam noch eine Fußnote: „Versetzung beantragt nach posttraumatischer Belastungsstörung“.


  New Orleans? Das war allerdings eine Stadt mit einer beachtlichen Gespensterpopulation. Damon drückte auf „hinzufügen“ und hoffte, dass der Mann nicht durchdrehen würde. Andererseits, wenn die Execution Underground ihn trotz seines Defekts noch aufführte, musste er überdurchschnittliche Fähigkeiten haben.


  Einer noch.


  Dieser Job betraf eine neue Spezies von Gestaltwandlern, die keine Werwölfe waren und von denen verschiedentlich schon berichtet worden war.


  Auf die Eingabe „Gestaltwandler, kein Werwolf“ erschienen circa zehn Kandidaten, aber Damons Blick fiel sofort auf einen von ihnen, der verschiedenfarbige Augen hatte. Ein ganz seltenes Exemplar. Neugierig rief Damon die Details auf.


  Name: Trent Garrison


  Qualifikation: ein Jahr Praxistraining, zweijähriger Dauereinsatz in externem Bereich


  Aktueller Aufenthaltsort: Jersey City, New Jersey


  Auch hier wieder eine Fußnote: „Versetzung beantragt nach Gesichtsverletzung“.


  Damon sah sich das Foto genauer an. Offenbar musste die Execution Underground die Daten noch auf den letzten Stand bringen. Damon hatte Hochachtung vor einem Mann, der nach einer schweren Verletzung weiter am Ball blieb. Außerdem musste dieser Garrison ein Pionier auf seinem Gebiet sein, da das Auftreten der Gestaltwandler erst seit zwei Jahren dokumentiert wird.


  Damon hörte ein zartes Klopfen hinter sich an der Tür.


  „Damon?“


  Er gab den vierstelligen Code ein und entriegelte damit die Tür.


  Tiffany kam herein. „Du solltest besser einen Zahn zulegen. Wir müssen uns vorbereiten.“


  Damon hatte schon den Tunnelblick. Er war vollständig fokussiert wie vor jeder Aktion. Ein klarer Kopf war der Schlüssel zum Erfolg. So etwas wie Marks Tod durfte nicht noch einmal passieren. Komme, was da wolle, jeden Kämpfer, den die Underground ihm zur Verfügung gestellt hatte, würde er heil nach Hause bringen. Dennoch galt seine größte Sorge Tiffany.


  Er nickte. „Okay. Ich bin fertig.“


  Sie schaute auf den Monitor. „Sind das die Hunter, die du für dein Team ausgewählt hast?“


  Er gab darauf keine Antwort. Gedankenverloren starrte er auf den Monitor. Ja, das war dann wohl sein neues, selbst zusammengestelltes Team. Ein unbehagliches Gefühl überkam ihn. Mit dem Kommando über eine solche Truppe betraut zu werden, war eine Auszeichnung. Aber statt sich zu freuen, krampfte sich ihm der Magen zusammen. War er wirklich schon wieder in der Lage, eine Einheit zu führen nach dem, was mit Mark geschehen war?


  Tiffany stieß einen leisen Pfiff aus, als sie die Fotos der Männer sah. „Das ist ja eine scharfe Truppe. Die sind ja toll, die Jungs, jeder Einzelne. Ist das bei euch Bedingung?“


  Damon brummelte etwas Unverständliches. Was war denn an diesen Männern auf dem Monitor so großartig? Er konnte nichts Besonderes an ihnen finden.


  Tiffany offenbar schon. Sie leckte sich förmlich die Lippen, als hätte sie ein Pin-up-Poster vom „Sexiest Man Alive“ vor sich – oder eine ganze Reihe davon. „Die sehen alle prächtig aus, die Burschen. Obwohl – den hier finde ich besonders gut. Der hat so schönes Haar.“ Sie zeigte auf den blonden Geisterjäger aus New Orleans, wandte dann aber ihre ganze Aufmerksamkeit dem Werwolf-Spezialisten zu. „Aber der hier ist absolut mein Liebling.“


  Damon kratzte sich am Kopf, schaute woanders hin und versuchte, ihre begeisterten Kommentare zu überhören.


  Tiffany trat einen Schritt näher. „Jace McCannon“, las sie. „Hmm, was für ein …“


  Damon hatte die Nase voll und schaltete den Monitor aus. Tiffany kicherte. „Eifersüchtig?“, fragte sie scheinheilig.


  Ganz recht. Er war auf jeden Mann eifersüchtig, der sie überhaupt nur ansah, ganz zu schweigen von denen, die sie auch noch attraktiv fand. Wer immer ihr zu nahe kam, konnte darauf gefasst sein, dass er mit seiner Faust Bekanntschaft machte. Nur zugeben würde Damon das natürlich um keinen Preis.


  „Wir sollten uns jetzt wirklich für den Einsatz fertig machen“, meinte er und stand auf.


  Bevor die anderen Hunter kamen, musste Tiffany noch das Treffen mit den Vampiren arrangieren und er sich um seine Waffen kümmern. Der genauere Plan für das weitere Vorgehen hatte zu warten, bis Tiffany ihnen über ihren Peilsender den Weg in das Vampirnest gewiesen hatte.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte ihn an. „Wenn es dich beruhigt, von allen finde ich dich immer noch am schärfsten. Du hast diesen traurigen Dackelblick, auf den alle Frauen fliegen.“ Ohne ein weiteres Wort rauschte sie an ihm vorbei und verließ den Kontrollraum.


  14. KAPITEL


  Nachdem sie die Taktik noch einmal durchgegangen waren, wählte Damon in seinem Schlafzimmer das Arsenal an Waffen aus, das er brauchte. Tiffany war derweil hinuntergegangen, um sich auf ihren Anruf vorzubereiten. Alles war bis ins Kleinste durchgeplant.


  Die Hunter sollten den Peilsender mitbringen, mit dem Tiffany ausgestattet werden sollte. Damons Kontaktmann bei der Polizei hatte ihm inzwischen versichert, dass von Caius’ und Carls Tod sowie von dem – zu Tiffanys großem Bedauern – mittlerweile beschlagnahmten Bugatti kein Wort an die Presse weitergegeben worden war. Merkwürdigerweise war sogar die Sauerei, die sie in dem Restaurant hinterlassen hatten, unbemerkt geblieben. Sicherlich hatte es für einige Verwirrung in der Vampirszene gesorgt, dass niemand über die Ursache von Caius’ und Carls Verschwinden Bescheid wusste. Doch jeder kannte die Schwäche, die der Anführer für Tiffany hatte, und so war sie bei ihnen ein gefragter Gast. Der Plan war, dass Tiffany um ein Treffen im Nest der Vampire bitten sollte. Dort wollte sie die besorgte und über sein plötzliches Verschwinden bestürzte Geliebte spielen.


  Zunächst würde sie eine Kontaktperson aus der Szene treffen, die sie dann zu dem Versteck der Vampire führte. Damon und seine Crew würden ihr in sicherer Entfernung auf den Fersen bleiben. Er hatte sein Team darauf eingeschworen, zurückhaltend zu operieren, wenn sie in deren Quartier angekommen war, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und dabei die Ohren offen halten zu können. Wenn es sehr gut lief, ließ sich auf diesem Wege auch herausfinden, wer von den Blutsaugern hinter dem Zombievirus steckte.


  Während Tiffany also die Vampire bei Laune hielt, sollten die Techniker aus Damons Truppe sich von außen ein Bild vom Grundriss des Gebäudes machen und mit hochempfindlichen Wärmebildkameras herausfinden, wo sich die Gegner aufhielten und wie sie im Gebäude verteilt waren. Dann war es Damons Aufgabe, das Signal zum Angriff zu geben und die Hunter hineinzuführen. Tiffany musste ihm versprechen, so schnell wie möglich in einem der Vans Schutz zu suchen, wenn der Sturm auf die Vampirfestung losging.


  Die Aufgabenstellung für die Hunter war relativ simpel. Es galt, so viele Vampire wie möglich zu eliminieren, vorzugsweise solche, an denen Anzeichen der Virusinfektion zu erkennen waren. Mit etwas Glück war die gesamte Vampirgemeinde Rochesters zugegen und unter ihnen auch die Dreckschleuder, die das Virus verbreitete.


  So bestand immerhin die Hoffnung, den Verursacher der Seuche nebenbei zu erledigen, selbst wenn er nicht konkret identifiziert werden konnte. Dann könnte Damon darangehen, die restlichen infizierten Vampire auszulöschen, sollten noch welche übrig geblieben sein, und die Situation wäre einigermaßen unter Kontrolle.


  Damon war mit seiner Ausrüstung fast fertig. Nur ein Stück fehlte noch. Sorgfältig hob er einen länglichen schwarzen Kasten vom obersten Regal seines Waffenschranks und legte ihn auf sein Bett. Es war verdammt lange her, seitdem er diesen Koffer das letzte Mal geöffnet hatte.


  Er ließ die beiden Verschlüsse aufschnappen und klappte den Deckel auf. In dem ausgeschlagenen Futteral lag ein Langschwert aus purem Silber. Über zehn Generationen wurde es in Damons Familie weitergereicht, ein behüteter Schatz, dessen Besitz noch vor die Entstehungszeit der Execution Underground zurückreichte. Ende des siebzehnten Jahrhunderts formierte sich in Nordamerika die erste Gruppe unter diesem Namen, die später zu einer internationalen Organisation werden sollte.


  Die kunstvoll gefertigte Waffe hatte schon Damons Vorfahren gedient, und über die Jahrhunderte sind Tausende von Vampiren unter ihr gefallen. Für Damon sollte es das erste Mal sein, dass er dieses Schwert führte.


  Er schnallte sich die Scheide auf den Rücken und ließ das Schwert hineingleiten. Im Kopf ging er noch einmal alle Punkte durch, um sich zu vergewissern, dass seine Ausrüstung vollständig war. Er schaute auf die Uhr. In zehn Minuten sollte der Sergeant mit den Huntern eintreffen.


  Als er sein Jackett vom Bett hob, spürte er etwas in der Seitentasche, und gleich darauf fiel ihm auch ein, was es war. Tiffanys Briefe.


  Ihm wurde ein wenig beklommen zumute, aber bevor er es sich anders überlegte, öffnete er den Umschlag, in dem die Briefe gesammelt lagen. Zehn Minuten hatte er noch. Tiffany hatte recht. Er musste wissen, was in ihr vorgegangen war.


  Damon setzte sich auf die Bettkante und faltete die Blätter auseinander. Der erste Brief trug ein Datum, das drei Wochen nach Marks Tod lag.


  
    Lieber B.,


    Deine Briefe stapeln sich hier. Die letzte Woche ist jeden Tag einer von Dir gekommen. Und ich habe noch keinen einzigen davon gelesen.

  


  Damon hielt inne. In seinem Innersten war er nicht erstaunt darüber, dass sie die Briefe nicht gelesen hatte. Aber es schmerzte noch immer.


  Inzwischen hatte sie sie gelesen. Wenigstens einen davon, aber den entscheidenden. Er las den nächsten Brief.


  
    Lieber B.,


    ich wünschte, Du würdest aufhören, mir Briefe zu schicken. Jedes Mal, wenn ich den Absender der Execution Underground sehe, dreht sich mir der Magen um, weil ich denke, dass es entweder ein Scheck ist, der mich für meinen toten Bruder entschädigen soll und auf den ich sogar angewiesen bin … oder es ist eben wieder ein Brief von Dir. Ich weiß nicht, was mich trauriger macht.

  


  Damon biss sich auf die Lippen. Verflucht, tat das weh.


  
    Lieber B.,


    warum? Ich kann nur dieses eine Wort denken: warum? …

  


  Die wenigen Sätze genügten, um ihm einen Stich ins Herz zu versetzen. Der nächste Brief war noch kürzer.


  
    Ich fühle nichts.

  


  Aber so schmerzhaft es auch war, er konnte jetzt nicht mehr aufhören zu lesen.


  
    Lieber B.,


    den ganzen Tag versuche ich es mir einzureden:


    Alles ist gut. Mark ist nicht tot. Du hast mir nie so furchtbar wehgetan. Alles im Leben geht seinen gewohnten Gang. Ich bin eine glückliche Collegestudentin, die sich auf ihr Medizinstudium vorbereitet.


    Natürlich klappt das nicht. Nicht eine Sekunde.

  


  Der nächste Brief.


  
    Wärst Du hier, würde ich Dich von hinten erdolchen, genau wie Du es mit Mark getan hast. Was muss das für ein armseliges Exemplar von einem Mann sein, der seinen Freund im Stich lässt? Was für eine erbärmliche Person, der die Menschen, die er liebt, sterben lässt.


    Das bist Du.

  


  Der nächste.


  
    Ich wünschte, ich könnte Dich hassen. Wie viel leichter wäre alles dann.

  


  Damon las weiter. Es war wie ein Zwang.


  
    Lieber B.,


    wieder schreibe ich Dir, obwohl ich weiß, dass ich auch diesen Brief niemals abschicken werde. Aber ich weiß nicht, wem ich sonst schreiben könnte. Es ist so schrecklich, dass der einzige Mensch auf der Welt, der mir geblieben ist, mit dem ich mich verbunden fühle, ausgerechnet der ist, der für den Tod meines Bruders verantwortlich ist.


    Ich habe jetzt niemanden mehr. Von meiner Familie ist niemand geblieben. Meine Großeltern sind tot. Ebenso Tante Caecilia. Meine Eltern sind tot, Mark ist tot. Und meinetwegen könntest Du auch tot sein.


    … und ich dann als Nächste.


    Tiffany

  


  Was er hier tat, war der reine Masochismus.


  
    Lieber B.,


    mir wird langsam klar, dass mir nicht nur der Bruder weggestorben ist, sondern auch die Freundschaft, die zwischen uns bestanden hat. Ich habe über alle möglichen Möglichkeiten nachgegrübelt, wie man das wieder in Ordnung bringen könnte, Möglichkeiten, uns wieder zusammenzubringen, aber es gibt keine.


    Tiffany

  


  Zwei Briefe waren jetzt noch übrig. Jetzt aufzuhören zu lesen, war nun ganz ausgeschlossen, obwohl Damon im Grunde kaum noch dazu imstande war.


  
    Lieber B.,


    so geht es nicht weiter. Ich muss nach vorne schauen. Ich muss Dich vergessen und die Vergangenheit hinter mir lassen. Aber noch immer kommen Briefe von Dir.


    Ich hatte mir vorgenommen, all Deine Briefe zu verbrennen. Ich hatte sogar schon hinter dem Haus einen kleinen Scheiterhaufen aufgeschichtet und angesteckt. Ich stand daneben und hielt Deine Briefe in der Hand. Alle. Die, welche ich gelesen hatte, und die ungelesenen. Aber ich habe es nicht fertiggebracht.


    Auch wenn ich weiß, dass ich Deine letzten Briefe nie lesen werde, verbrennen konnte ich sie trotzdem nicht. Nicht einen Einzigen.


    Tiffany

  


  Und schließlich ihr letzter Brief.


  
    Lieber B.,


    dies ist der letzte Brief, den ich Dir schreibe. Langsam komme ich in meinem Leben doch voran.


    Ich wünschte, ich könnte sagen, dass das, was es einmal zwischen uns gab, gut war. Aber ich habe meine Zweifel, dass man so etwas zu einer Beziehung sagen kann, die im Grunde ja gar keine war, weil sie nur in einem Briefwechsel bestand. Der verbitterte, zynische Teil von mir sagt, dass da nie irgendetwas gewesen ist. Und mein anderes, mein nostalgisches Ich widerspricht dem dann ganz heftig und behauptet, dass wir eine Zeitlang doch etwas gemeinsam hatten und dass es gut war. Aber wir haben es verloren.


    Ganz häufig kommt es mir vor, als liege ich mit mir selbst in einem erbitterten Streit darum, was das mit uns gewesen ist und was es jetzt ist. War es gut? Schlecht? War es das wert oder nicht? Keine Ahnung, ob ich da jemals durchblicken werde. Vielleicht liegt es daran, dass es ein bisschen von allem war.


    Ich kann nur hoffen, dass ich es irgendwann schaffe, mal einen Tag lang, vielleicht eine Woche oder sogar einen Monat lang nicht an Dich zu denken, um dann so weit zu kommen, ganze Jahre nicht an Dich zu denken. Weil im Augenblick …


    Ich denke jede Sekunde an Dich, und ohne Dich scheint mir das Leben nicht mehr lebenswert.


    Deine


    Tiffany

  


  Damon faltete die Briefe zusammen und schob sie in den Umschlag zurück. Wie mechanisch steckte er ihn in die Jacketttasche. An der Wohnungstür klopfte es. Das Team war angekommen.


  Fast gleichzeitig hörte er, wie Tiffany von unten nach ihm rief. Für einen Moment stand Damon mit Herzklopfen da, noch immer bewegt vom Schmerz und von der Trauer, die aus jedem Wort ihrer Zeilen sprachen. Aber, verdammt, trotz allem, was sie ihm seit ihrer Begegnung im Club hatte glauben lassen, hatten ihre Gefühle für ihn sich nie geändert. Damon atmete durch. Mit einem Mal fühlte er sich viel leichter ums Herz. Nein, es konnte keinen Zweifel geben: Sie liebte ihn, und …, bei Gott, er liebte sie.


  Tiffany stand stocksteif da, als Damon den Peilsender am Verschluss ihres BHs anbrachte. Obwohl sie furchtbar nervös war, überlief sie ein wohliger Schauer nach dem anderen, als sie seine Fingerspitzen so nah an ihren Brüsten spürte. Das letzte Mal, dass sie dieses Gefühl gehabt hatte, hatte er auf ihr gelegen und sie in purer Ekstase geliebt.


  Das kleine Gerät spürte sie kaum, als Damon fertig war, ihr das Shirt wieder überzog und ihr langes Haar aus dem Halsausschnitt zog, so sacht, dass ihr unwillkürlich der Atem stockte. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber sie hatte den Eindruck, dass er, seitdem sie gemeinsam mit dem Team das Appartement verlassen hatten, noch zärtlicher zu ihr war als sonst. So aufmerksam und behutsam, wie er auch war, wenn sie miteinander schliefen, nur – eben anders. Es gab keinen Grund, sich darüber zu beklagen.


  „Bist du bereit?“, flüsterte er in ihr Ohr.


  Sie nickte. Trotzdem stieg mit der Spannung auch ihre Nervosität. Sie merkte, wie sie feuchte Hände bekam. Das passierte ihr immer, wenn ihr ein Zusammentreffen mit den Vampiren bevorstand, selbst wenn sie wie jetzt voll ausgerüstet war, mit dem Revolver im Hosenbund unter ihrer Jacke. Die Nervosität fiel aber regelmäßig von ihr ab, wenn sie den Kreaturen Auge in Auge gegenüberstand. Dann dachte sie nur noch daran, was diese Blutsauger ihrer Familie angetan hatten, und ihr Hass auf diese Bestien überwog alles.


  „Gehen wir noch einmal durch, was wir besprochen haben“, sagte Damon. „Ich möchte, dass du den Plan noch mal Punkt für Punkt wiederholst, damit ich sicher bin, dass wir uns verstanden haben.“


  Tiffany verdrehte leicht genervt die Augen. „Wir sind das jetzt schon zwanzigmal durchgegangen, Damon. Aber meinetwegen. Ich fahre zum Club Fantasy und treffe mich mit Janette. Dann fahre ich mit ihr dahin, wo sie sich immer treffen. Wir gehen hinein. Im Gespräch versuche ich sie hinzuhalten, so lange es geht, ohne zu verraten, was mit Caius passiert sein könnte und wieso er verschwunden ist. Und wenn ihr hereinkommt, hau ich ab und verkrümele mich in den Van, in dem die Techniker sitzen.


  Damon nickte kurz. „Gut.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sah ihr in die Augen. „Wir sind die ganze Zeit in der Nähe. Dir wird nichts passieren, das schwöre ich dir.“


  Sie war so nervös, dass sie kaum ein Lächeln zustande brachte. „Ich weiß“, sagte sie tapfer. „Ich vertraue dir.“


  Er umarmte sie und drückte sie an sich. Dann küsste er sie leidenschaftlich. Bei den Männern seines Teams hatte dies eine Reihe von Pfiffen und amüsierten Bemerkungen zur Folge, die Damon jedoch gleich, nachdem er von Tiffany abgelassen hatte, mit scharfen Worten unterband. „Klappe halten. Jeder auf seine Position, sonst bringe ich euch selbst dahin.“ Augenblicklich herrschte Ruhe.


  Tiffany drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und streifte anschließend damit Damons Lippen. „Der ist für dich. Bewahre ihn gut auf“, sagte sie lächelnd.


  Sie sehnte sich danach, dass er ihr die bewussten drei Wörter sagte. Aber sie wusste auch, wie schwer ihm das fiel. Sie war ihm deshalb nicht böse. Sie wusste, dass er dazu erzogen war, mit seinen Gefühlen hinterm Berg zu halten. Dazu kam noch sein Job, der von ihm verlangte, dass er auf Distanz blieb, und dazu noch seine Schuldgefühle, die er wegen Marks Tod hatte. Diese Worte auszusprechen, musste für ihn eine Qual sein.


  Damon wollte etwas sagen, aber sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Du musst es nicht aussprechen. Ich weiß es auch so.“ Sie streichelte ihm den Arm. „Lass uns jetzt ein paar von den Blutegeln zerquetschen.“ Damit wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg zum Eingang des Clubs.


  Eine Viertelstunde später saß sie neben Janette auf dem Beifahrersitz einer silbernen Limousine, die sanft über den Asphalt glitt. Es ging stadtauswärts, Tiffany hatte keine Ahnung, wohin. Immer wieder rief sie sich in Erinnerung, dass sie nichts zu befürchten hatte. Damon und der Rest des Teams waren dicht hinter ihr.


  Da die Vampire ihrem Vorschlag eines Treffens zugestimmt hatten, sollte es ein Kinderspiel sein, Zutritt zu deren Geheimquartier zu erhalten. Dennoch fühlte sie sich zunehmend unbehaglich, vermutete, dass die Operation dieser Nacht nicht so reibungslos verlaufen sollte, wie sie geplant war.


  Nach einer halbstündigen Fahrt, auf der sie kein Wort gewechselt hatten, parkte Janette ihren Wagen vor einem Gebäude, das aussah wie ein leer stehendes Lagerhaus. Tiffany verkniff sich eine bissige Bemerkung. Ihr kam das so klischeehaft vor wie in einer dieser unendlich vielen Krimiserien im Fernsehen. Scheinbar hatten alle möglichen Drogendealer, Gangster, Vampire und der übrige Abschaum der Menschheit eine unausrottbare Schwäche für leer stehende Lagerhäuser.


  Die beiden Frauen stiegen aus dem Wagen und betraten das Innere des Gebäudes, in dem es fast noch kälter war als draußen in der Winternacht. Tiffany musste einmal trocken schlucken. Nie im Leben hätte sie für möglich gehalten, dass es in Rochester so viele Vampire gab, wie sie sie hier versammelt sah. Rund dreißig Gestalten bevölkerten die Halle, in der sie sich befanden. Dazu war eine Handvoll Normalsterblicher anwesend, von denen sie wusste, dass sie Hosts waren.


  Zahlenmäßig war die Versammlung hier den zwanzig Mitgliedern der Execution Underground überlegen, die Damon zurzeit im Gefolge hatte. Obendrein war sie sich sicher, dass unter den Blutsaugern einige von sehr beträchtlichem Alter dabei waren, die folglich auch stärker und schwerer zu überwinden waren. Sie konnte nur hoffen, dass Damons Männer mit dieser Situation und gerade auch mit den alten, fast übermächtigen Kämpfern fertig wurden. Ansonsten war es das Beste, nicht weiter darüber nachzudenken.


  Alle Köpfe drehten sich zu Janette und ihr, als sie den Raum betraten. Einige Gesichter waren Tiffany bekannt. Lucas zum Beispiel war der Ranghöchste nach Caius. Der Barkeeper im Club Fantasy wandelte auf Erden seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts und war ursprünglich Wissenschaftler, wie Caius ihr einmal erzählt hatte. Auch wenn er nicht annähernd an das Alter des von sich eingenommenen alten Römers heranreichte, war er immer noch bei Weitem der Älteste unter all den anderen. Und wie Caius ihr auch erzählt hatte, war er einer derjenigen, die von New York hierher übergesiedelt waren.


  „Na, wenigstens ist das Schmusekätzchen unseres geschätzten Anführers da“, meinte Lucas grinsend, als er sie sah.


  Tiffany brauchte ihm bloß ins Gesicht zu sehen, um sicher zu sein, dass ihm das Verschwinden von Caius ausgezeichnet in den Kram passte. Vieles sprach dafür, dass er nun die Regentschaft übernehmen konnte. Es mochte noch andere geben, die denselben Ehrgeiz hatten, aber allein von seinem Alter her war es unwahrscheinlich, dass jemand von ihnen Lucas den Posten streitig machen konnte.


  Lucas musterte sie von oben bis unten. „Du scheinst ja um deinen Herrn und Meister nicht sonderlich zu trauern, jetzt, da er tot ist“, meinte er dann.


  Mein Herr und Meister – am Arsch, dachte sie, während sie im Geiste ihre Pistole zog und Lucas glatt über den Haufen knallte, allein um ihm das widerliche Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. „Ich trauere deswegen nicht, weil er nicht tot ist“, sagte sie und blickte ihn scharf an.


  Ein aufgeregtes Gemurmel erhob sich aus der Menge um sie herum. Dem Vorsatz, kein Aufsehen zu erregen, war sie bisher in keiner Weise gerecht geworden.


  Lucas hob die Brauen. „Eine kühne Behauptung. Weißt du vielleicht mehr als wir?“


  Sie zuckte die Achseln. „Mag sein. Käme darauf an, was du weißt. Also bitte schön. Ich lasse den Herren der Schöpfung gern den Vortritt.“


  Lucas runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Er ließ sich nicht gern über den Mund fahren. Schon gar nicht von einer gewöhnlichen Sterblichen.


  An seiner Stelle ergriff Janette das Wort. Tiffany fand es immer etwas gruselig, sie anzusehen. Ihr Gesicht erinnerte sie an einen Totenschädel, und der grell geschminkte Mund stand in einem bizarren Kontrast zu ihrem bleichen Teint. „Alles, was wir wissen, ist, dass Caius, Carl und der Wagen auf mysteriöse Weise verschwunden sind.“ Sie warf Tiffany einen kurzen Blick zu. „Vielleicht fällt dir ja mehr dazu ein.“


  „Eigentlich nicht. Ich frage mich nur, warum hier alle in Panik verfallen und erzählen, dass Caius tot sei, nur weil er mal eine Weile abgetaucht ist. Das will mir nicht in den Kopf.“ Sie schaute sich um, und ihre Blicke trafen sich mit einigen der Umstehenden. „Es gibt doch nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass er tot sein könnte. Und wie ich ihn kenne – und nicht nur ich, sondern eine Reihe von euch auch, sitzt er irgendwo und heckt einen Plan aus, wobei er keine Zuschauer oder altklugen Kommentare gebrauchen kann.“ Damit fasste sie wieder Lucas ins Auge. „Mir kommt es eher so vor, als könnten einige es gar nicht erwarten, dass Caius abtritt.“


  Lucas’ Züge verhärteten sich. „Werde nur nicht zu unverschämt, Mensch.“


  „Was heißt hier unverschämt. Ich bemühe mich nur, Caius’ Interessen zu wahren. Genau wie man es von jedem anderen hier erwarten würde, der dem Anführer gegenüber loyal ist.“


  Aus den Augenwinkeln sah sie etliche, die zustimmend nickten. Auch von den Hosts waren welche dabei.


  Tiffany musste die Situation unter Kontrolle behalten. Sie räusperte sich. „Anstatt sich um Sachen zu streiten, über die man nichts Genaues weiß, würde es uns besser zu Gesicht stehen, darüber zu beraten, wie man nach Caius suchen könnte. Bevor nichts Gegenteiliges bekannt ist, sollten wir davon ausgehen, dass er am Leben ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er von wichtigen Geschäften aufgehalten wird.“


  Wieder lächelte Lucas böse. „Ohne dir oder jemandem von uns etwas davon zu sagen?“


  Tiffany machte ein unschuldiges Gesicht. „Wer bin ich, die Pläne meines Meisters zu hinterfragen?“ Ihr wurde fast schlecht, als sie das aussprach.


  Lucas verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht hast du recht.“


  Worauf wollte er hinaus? Tiffanys Augen weiteten sich. Wie kam er dazu, ihr, einer in seinen Augen armseligen Sterblichen, recht zu geben?


  „Darf ich dich kurz unter vier Augen sprechen, Tiffany? Die anderen können sich ja inzwischen überlegen, was jetzt zu tun ist, während wir beide uns noch mal eingehender über die Umstände von Caius’ Verschwinden unterhalten.“


  Verdammte Pest. Hier vor aller Augen und Ohren konnte sie Lucas schlecht zurückweisen. Jetzt die Aufsässige zu spielen, würde nicht gut ankommen. Erstens war es so etwas wie eine Todsünde für einen Sterblichen, und zweitens würde es stark danach aussehen, als hätte sie etwas zu verbergen oder zu befürchten. Als Favoritin von Caius genoss sie einen gewissen Schutz. Sich an ihr zu vergreifen, wäre fast so tollkühn, wie Caius persönlich zu attackieren. Offen Angst zu zeigen, wäre deshalb ein Fehler, wenn sie wirklich den Anschein aufrechterhalten wollte, dass Caius noch lebte. Andererseits traute sie Lucas – und nicht nur ihm – ohne Weiteres zu, sie hinter dem Rücken seines Anführers anzugreifen.


  Tiffany entschloss sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Selbstverständlich.“


  Lucas gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie hatten den Raum noch nicht verlassen, als hinter ihnen schon eine lebhafte Debatte entbrannte. Tiffany folgte Lucas einen Korridor entlang, an dessen Ende er eine Tür zu einem kleineren Raum aufhielt, der vermutlich einmal ein Büro gewesen war. Mit einem äußerst mulmigen Gefühl ging sie vor, und Lucas folgte ihr auf dem Fuße. Ein Heidenschrecken durchzuckte sie, als sie hinter sich das Schnappschloss hörte, mit dem er die Tür zuzog.


  Alarmstufe Rot.


  Damon saß im ersten der vier Vans der Execution Underground neben dem Cheftechniker der Crew und verfolgte auf dem digitalen Stadtplan, wo Tiffany sich gerade aufhielt. Wie es aussah, hatte die Fahrt der beiden Frauen vor einem leer stehenden Lagerhaus geendet, das in der Nähe von Brighton, einem Vorort von Rochester stand.


  Dank der leisen Hybridmotoren gelang es ihnen, unbemerkt das Gebäude zu umstellen. Obgleich Damon mit der gewohnt kühlen Routine vorging, musste er pausenlos an die Gefahr denken, in der Tiffany schwebte, und seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Außerdem ließ ihn die Erinnerung an ihren Abschied nicht los. Sie hatte gewusst, was er sagen wollte, aber nicht hatte sagen können. Die Worte wollten einfach nicht heraus. Und doch konnte er sicher sein, dass sie ihn in ihr Herz geschlossen hatte. Verdammt, warum konnte er nicht zu seinen Gefühlen stehen? Wenn ihr jetzt etwas passierte, hatte er ihr nicht einmal gesagt, dass er sie liebte. Aber ihr durfte ohnehin nichts passieren. Daran durfte er nicht einmal denken.


  Der Knopf in seinem Ohr knackte. „Alle Abschnitte gesichert“, kam eine gedämpfte Stimme.


  „Verstanden. Die technische Einheit erstellt jetzt einen Grundriss“, antwortete er.


  Vorsichtig, um keine Geräusche zu machen, wurde die Schiebetür an der Seite des Vans von einem der Techniker aufgezogen. Drei Männer sprangen heraus, schlichen um das Haus herum und brachten dabei ihre Ausrüstung in Position.


  „Agent Brock“, hörte Damon plötzlich eine Stimme vor der Seitentür des Vans flüstern. Er schaute hinaus und wusste für einen Augenblick nicht, ob er eine Erscheinung hatte. Draußen stand der Sergeant und, nach der ausgebeulten Jacke zu urteilen, war er voll bewaffnet.


  Der Grauhaarige kletterte in den Van und hockte sich neben Damon, der seinem vorgesetzten Offizier zunickte. „Guten Abend, Sergeant. Darf ich mit allem Respekt fragen, was uns die Ehre Ihrer Anwesenheit verschafft?“


  Der Sergeant warf Damon einen genervten Blick zu. „Was glauben Sie wohl, Agent Brock?“ Es entstand ein unbehagliches Schweigen. „Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass alles glattgeht“, bequemte sich Sergeant Winfield zu erklären.


  „Mit allem Respekt, Sir, ich glaube, ich kann …“


  Eine Geste seines Vorgesetzten genügte, um Damon verstummen zu lassen. „Überlassen Sie die Beurteilung der Lage getrost mir, Agent Brock. Was Sie können, weiß ich selbst, sonst hätte ich Sie nicht mit diesem Kommando betraut. Ich bin hier, um ein wenig auf Sie aufzupassen, damit Sie nichts überstürzen. Denn ich weiß, dass Ihnen an der jungen Dame, die sich da drinnen befindet, sehr viel liegt.“


  Damon unterdrückte einen resignierten Seufzer. Dem Sergeant konnte man nichts vormachen. So sehr Damon das ärgerte, bewunderte er Winfield dafür. Und nicht nur dafür. Wie sehr dieser Offizier ihn auch geschleift und schikaniert hatte, er hatte ihn zu dem Hunter gemacht, der er geworden war.


  Wieder rauschte es in Damons Ohr. „Alles gesichert“, kam die Meldung.


  Damon schaltete den Monitor ein, der mit den Wärmebildkameras verbunden war, und sofort erschienen die grünlich blauen Umrisse des Lagerhauses, in denen gelb-orange Kreise aufleuchteten, wo sich Menschen – oder Vampire – aufhielten. Die Auflösung war recht präzise.


  „Verdammt“, flüsterte der Sergeant neben ihm, „ich glaube, so viele Blutsauger auf einem Haufen habe ich noch nie gesehen.“


  Damon zoomte die betreffenden Bereiche dichter heran. Etwa dreißig Vampire zählte er in einer großen Halle und … Ihm stockte der Atem. Da waren noch drei Figuren abseits in einem kleineren Raum. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.


  „Bringen Sie Ihr Team in Alarmbereitschaft, Brock“, befahl der Sergeant. „Und bleiben Sie ruhig. Wir werden sie da schon heil herausbekommen.“


  Tiffanys Puls hämmerte wie verrückt. Sie hatte das Gefühl, ihren rasenden Herzschlag überall im Körper zu spüren. Aber es gelang ihr, den Schein zu wahren. Sie stand aufrecht da und blickte dem Vampir ruhig ins Gesicht. Jetzt bloß keine Angst zeigen. „Was hat das zu bedeuten, Lucas?“


  Wieder erschien dieses hässliche Grinsen auf seinem Gesicht. „Du und dieser Nichtsnutz von einem Hunter, dieser Damon Brock …“ Lucas verzog die Miene, als hätte er in etwas äußerst Unappetitliches gebissen, als er den Namen aussprach.


  Tiffany hatte alle Mühe, gelassen zu bleiben. Innerlich erstarrte sie. Wie konnte es sein, dass Lucas etwas von Damon wusste? Sie musste ihn hinters Licht führen. „Ich weiß leider nicht, wovon du sprichst“, entgegnete sie kühl.


  Lucas lachte verächtlich. „Verkauf mich nicht für dumm, Kleine. Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Es geht um deinen Lover, diesen Vampir-Schlächter, und seine Bande von der Execution Underground, die da draußen aufmarschiert sind.“ Er trat näher an sie heran. „Wenn du mich noch einmal anlügst und behauptest, dass du nichts davon weißt, jage ich dir gleich meine Fänge in den Hals.“


  Tiffany stockte der Atem. Aber noch immer hielt sie seinem Blick mit unbewegter Miene stand.


  Er ging ein paar Schritte durch den Raum und lehnte sich an die Wand. „Ich weiß, dass du Caius getötet hast.“


  In Tiffanys Hirn arbeitete es fieberhaft. Wie, zum Teufel, sollte sie aus dieser Nummer herauskommen? Sie konzentrierte sich darauf, nicht in Panik zu geraten, indem sie bewusst langsam und ruhig ein- und ausatmete. Der Trupp der Execution Underground stand sicher schon vor dem Lagerhaus und würde gleich zu ihr stoßen. Wenn Damon sah, dass sie nicht bei den anderen in der Halle war, würde er sie suchen. Die Frage war nur, ob sie Lucas so lange hinhalten konnte.


  „Dabei ist mir Caius eigentlich gleichgültig“, fuhr Lucas fort. „Mir geht es um meinen Meister Apophis.“


  Tiffany blickte ihn unschuldig mit großen Augen an. „Ich muss dich enttäuschen. Der Name sagt mir gar nichts.“


  Lucas gab einen bedrohlichen Laut von sich, ein tiefes, dunkles Grollen, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. „Apophis ist der Name einer Gottheit der alten Ägypter, der Gott des Chaos, der Zerstörung und der Finsternis. Er ist mein Meister. Und dein Hunter hat ihn ausgelöscht.“


  „Damon hat so viele Vampire vernichtet, dass ich mich unmöglich an den Namen jedes einzelnen erinnern kann.“


  Plötzlich stand Lucas hinter ihr. Es ging so schnell, dass Tiffany die Bewegung gar nicht hatte wahrnehmen können. Mit einer Hand fasste er sie am Hals, mit der anderen hielt er ihr Haar und lenkte sie so auf eine weitere Tür zu. „Vielleicht fällt bei dir der Groschen, wenn du siehst, was für eine Überraschung ich für euch beide hier habe.“


  Während er sie mit der Rechten weiter an ihrem Haarschopf festhielt, öffnete er mit der Linken die Tür. Dahinter tauchte in einem halbdunklen Raum eine schattenhafte Gestalt auf. Lucas schob Tiffany weiter. Widerstrebend stolperte sie ein paar Schritte vorwärts. Dann knipste er das Licht an. Als Tiffany die Gestalt in der Ecke erkannte, war der Schock unbeschreiblich. Es durchzuckte sie, und sie zitterte am ganzen Körper. Einen Augenblick später rannen ihr die Tränen über die Wangen.


  Mit den Handgelenken an die Wand gekettet stand dort ihr Bruder. Als er Tiffany erblickte, leuchteten seine Augen rot, und er fauchte wie ein Tier. Während er an seinen Ketten zerrte, entblößte er seine langen Eckzähne.


  Tiffany war außerstande zu schreien. Sie spürte, wie es ihr hochkam, dann krümmte sie sich und erbrach sich auf den Fußboden. Keuchend versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen, was ihr kaum gelang. Noch weniger vermochte sie zu begreifen, was sie sah.


  Mark, ihr Bruder, war nicht tot. Er war mutiert und ein Vampir geworden. Und er war offensichtlich von dem Virus befallen.


  „Zweifellos hat dein Hunter dir erzählt, dass dein Bruder bei dem Einsatz im Feuer umgekommen ist. Und das glaubt er auch jetzt noch. Aber bei einem Feuer ist es ja so eine Sache.“ Lucas stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen widerlichen Atem an ihrem Hals spüren konnte. „Man findet hinterher keine Leichen mehr.“


  So schnell sie konnte, riss Tiffany den Holzpflock heraus, den sie unter der Jacke verborgen hatte, und stürzte auf Mark zu. Doch schon auf halbem Wege hatte Lucas sie gepackt und zurückgerissen. Der Griff um ihr Handgelenk war so unerbittlich, dass sie das Holz fallenlassen musste. Tiffany sackte in sich zusammen und sank zu Boden.


  Lucas trat ihr in den Rücken und setzte ihr dann den Fuß zwischen die Schulterblätter, um sie niederzuhalten. Ihr blieb noch die Hoffnung, dass er den Fuß dort behielt und nicht tiefer damit kam, wo er unweigerlich ihren Revolver entdeckt hätte.


  „Ich erzähl dir, was passiert ist“, sagte Lucas. „Dein Hunter hat Apophis, meinen Meister, vernichtet. Das ist unverzeihlich. In jener Nacht hat Caius deinen Bruder mit dessen eigenem Holzpflock getötet, aber dann ist der alte Feigling abgehauen, um seine Haut zu retten. Als ich deinen Bruder blutend da liegen sah, erkannte ich meine Chance.“


  Er verstärkte den Druck auf ihren Brustkorb. Tiffany langte nach ihrem Holzpflock, aber der lag außerhalb ihrer Reichweite.


  „Um deinen Hunter leiden zu lassen, habe ich deinen Bruder in einen der unseren verwandelt, denn ich weiß, dass für einen Jäger der Execution Underground nur eines schlimmer ist als der Tod selbst, nämlich zu einem derer zu mutieren, die sie vordem verfolgt haben.“


  Sie am Boden haltend, bückte er sich und nahm den Holzpflock an sich, bevor er den Fuß wegnahm und sie freiließ. Sie schnappte nach Luft.


  „Anfangs war dein Bruder ein ganz normaler Vampir – unter meiner Führung natürlich, denn ich bin sein Meister. Dann hatte es eine … sagen wir mal, eine kleine Panne mit einem Experiment gegeben. Wie dir Caius vermutlich erzählt hat, gilt meine ganze Hingabe der Wissenschaft. Als die neue Vampirbewegung an mich herantrat, ich solle ein Serum entwickeln, mit dessen Hilfe wir uns auch bei Tageslicht frei bewegen können, ohne etwas von unseren Kräften einzubüßen, habe ich beschlossen, deinen Bruder hier als Versuchskaninchen zu gebrauchen.“


  Lucas machte eine kurze Pause, in der er Tiffanys Holzpflock zerbrach, als sei der nur ein dünner, vertrockneter Zweig. „Wie es aussieht, hat die Underground ebenfalls genetisch an seinen Huntern herumgedoktert. Jedenfalls vertrug sich die DNA deines Bruders nicht gut mit meinem Serum, und das Ergebnis kennst du ja. Es ist das Virus.“


  Tiffany blickte vorsichtig zu ihrem Bruder hinüber, der wie ein Tier fauchte und sabberte und nicht müde wurde, an seinen Ketten zu zerren. Tiffany war sich sicher, dass er sie zerfleischen würde, ohne zu zögern, wenn seine Fesseln ihn nicht zurückhielten.


  „Mit Hilfe deines Bruders ist es uns so gelungen, das Virus zu verbreiten und eine neue Sorte von Vampiren heranzuzüchten. Die frisch verwandelten fütterten wir mit den menschlichen Opfern, die er erlegt hatte.“


  Tiffany musste würgen. Wenn sie noch etwas im Magen gehabt hätte, um es auszukotzen, wäre das an dieser Stelle sicherlich geschehen.


  „Ich habe nun meinen Wirkstoff, der vor dem Sonnenlicht schützt, mit dem neu gewonnenen Serum kombiniert, sodass eine Injektion genügt, um einen Vampir in eine fleischfressende Bestie zu verwandeln. Wenn das einem Jäger der Execution Underground gespritzt wird, ist die Wirkung besonders durchschlagend. Und deshalb“, damit holte Lucas eine Spritze aus seiner Jackentasche, „habe ich mir auch eine spezielle Dosis für einen speziellen Hunter aufgehoben.“ Er grinste teuflisch. „Und nun rate mal, für wen.“


  Tiffany war mit ihren Kräften am Ende. Das durfte nicht sein. So ein fürchterliches Schicksal durfte Damon nicht erleiden. Und: Sie wollte ihn nicht auch noch verlieren. Vorausgesetzt, dass sie selbst hier mit einigermaßen heiler Haut herauskam.


  „Wenn die Hunter gleich den Laden hier stürmen, womit ich jede Minute rechne, wird dein Hunter es sicherlich eilig haben, zu dir zu kommen.“ Er hielt die Spritze hoch und betrachtete sie geradezu liebevoll. „Ich könnte dieses Instrument natürlich auch zerbrechen und es dir ersparen, mit ansehen zu müssen, wie der Mann, den du liebst, zugrunde geht, so wie ich es musste. Ich werde dir die Chance geben, ihn zu retten. Nur musst du dazu dich selbst opfern.“


  Tiffany lag auf dem nackten Betonboden und zitterte wie Espenlaub. Alle Wärme war aus ihrem Körper gewichen. Dennoch sah sie ihn fest an. „Nur wenn du zuerst die Injektion vernichtest.“


  Lucas legte die Spritze auf den Boden und hielt den Absatz seines Schuhs darüber. Tiffany nickte. Nichts war jetzt wichtiger, als Damon zu retten. Alles würde sie dafür tun.


  „Was willst du von mir?“, fragte sie.


  Er ging in die Hocke und machte sich bereit, sie anzufallen. „Tu dir keinen Zwang an. Ich mag es, wenn meine Opfer sich wehren.“


  Damit konnte sie dienen. Mit einer blitzartigen Bewegung zog sie ihre Smith & Wesson hinten aus dem Hosenbund, zielte und feuerte.


  Der Schuss war draußen deutlich zu hören und klang in Damons Ohren. Ihm stockte der Atem. „Zugriff!“, rief er in das Mikrophon seines Headsets. Im nächsten Augenblick sprangen er und der Sergeant aus dem Van und rannten über den Platz auf das Lagerhaus zu.


  Gleichzeitig stürmten die Hunter die verschiedenen Seiten des Gebäudes. Man hörte Schüsse fallen und das singende Geräusch der Querschläger. Damon zog das Schwert, das er auf dem Rücken trug, und preschte durch den aufgesprengten Haupteingang in die Halle. Mit einem einzigen Hieb seiner schweren Waffe enthauptete er den ersten Vampir, der sich ihm in den Weg stellte und kurz darauf wie ein mit Blut gefüllter Ballon zerplatzte. Schreie und Kampfgetümmel erfüllten die Luft, aber Damon hörte nur ein Pfeifen in seinen Ohren.


  Tiffany.


  Das war alles, was er denken konnte. Nichts konnte ihn aufhalten, um zu ihr zu gelangen.


  Sein Schwert schwingend, erledigte er einen Vampir nach dem anderen. Eine der Bestien versuchte, ihn von hinten anzugreifen, aber Damon war auf der Hut, wirbelte herum und spaltete der Kreatur den Schädel, dass dessen Blut ihm ins Gesicht spritzte.


  Gerade als er sich umdrehen und die Silberklinge wieder kampfbereit erheben wollte, verlor er sein Schwert. Etwas Großes war von hinten gekommen und hatte ihn fast überrumpelt. Instinktiv riss Damon seinen Holzpflock heraus und stieß in Richtung des Angreifers, der aber sein Handgelenk packte und Damon aufhielt, bevor er ihn treffen konnte. Damon erstarrte und konnte nicht fassen, was er vor sich sah. Dicht an dicht stand er mit der Hülle dessen, der einst sein bester Freund gewesen war.


  Feuerrot leuchteten Marks Augen. Er fauchte und versuchte, Damon den Arm zu verdrehen, um an den Pflock zu kommen, doch Damon biss die Zähne zusammen und hielt dagegen. Er durfte sich jetzt nicht von der Trauer um seinen Freund überwältigen lassen. Er musste Mark vernichten – und ihn damit auch erlösen. Erlösen von dem furchtbarsten Schicksal, das einen Hunter ereilen konnte.


  In dem Kampf, der nun entbrannte, waren sie sich ebenbürtig. Es ging Schlag auf Schlag. Fast war es so wie früher bei ihrer Ausbildung. Sie waren damals Trainingspartner im Ring gewesen. Damon hatte diese Kämpfe meistens gewonnen, da er der Ältere und Stärkere von beiden war. Und er war entschlossen, auch diesen Kampf zu gewinnen.


  Mark trat näher an ihn heran und hieb ihm die Faust in die Magengrube – ein Angriff, den Damon jedes Mal kontern konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Damon, dass Mark ihm diesen Konter bewusst geschenkt hatte. Ein Stück zurückweichend packte er Mark am Arm und schleuderte ihn über die Hüfte auf den Boden, der aber schon wieder auf den Knien war, als Damon mit dem erhobenen Holz vor ihm stand. Mark wollte ihn noch am Unterarm packen, aber er war klar im Nachteil.


  Laut schreiend mobilisierte Damon seine letzten Kräfte, konzentrierte sich ganz auf den Stoß und brachte die Spitze des Pflocks direkt über dem Herzen vor Marks Brustkorb. Der Vampir bleckte die Zähne und wehrte sich mit aller Kraft, aber Damon ließ nicht locker. Es war nur noch eine Sache von wenigen Zentimetern, die er tiefer stoßen musste, und es wäre geschehen. Und dann hätte er das Versprechen gehalten, das er seinem Freund und Kampfgefährten einst widerwillig gegeben hatte.


  Guter Gott. Er musste seinen eigenen Freund vernichten.


  Das glühende Rot in Marks Augen verblasste, und für einen kurzen Moment kamen vertraute Züge hinter der hassverzerrten Maske zum Vorschein.


  „Tu es, Damon“, flüsterte Mark, bevor die schreckliche Wut in seine Augen zurückkehrte.


  Damon zögerte nicht länger. Indem er die Luft aus seinen Lungen stieß, durchbohrte er Marks Brust und durchdrang dessen Herz. Das Blut seines einzigen, besten Freundes, des Bruders seiner geliebten Tiffany spritzte ihm entgegen und bedeckte sein Gesicht.


  „Alles raus hier!“, hörte er gleich darauf jemanden schreien.


  Eine Sekunde später gab es rechts von ihm eine gewaltige Explosion. Sengende Hitze und eine enorme Druckwelle schleuderten Damon zu Boden. Feuer loderte auf.


  Damon wischte sich das Blut vom Gesicht, um wieder klar sehen zu können.


  „Brock!“, hörte er hinter sich den Sergeant schreien. Aber seine Stimme klang gedämpft, wie durch Watte.


  Damon blickte auf, und dann schien die Welt für ihn plötzlich stillzustehen. Eine endlos lange Sekunde war er unfähig, sich zu rühren. Er war wie paralysiert, unfähig zu atmen oder sonst in irgendeiner Weise zu funktionieren.


  Wenige Schritte vor ihm war hinter den Flammen und dem Rauch wie aus dem Nichts die Gestalt eines hochgewachsenen Vampirs erschienen. Im Würgegriff hielt er Tiffany, die sich verzweifelt, aber vergeblich wehrte.


  Damon sprang auf und wollte ihr zu Hilfe kommen. Aber der Sergeant und mehrere der Hunter hielten ihn zurück. Verzweifelt versuchte er sich von ihnen freizumachen, aber sie waren in der Überzahl.


  „Nein, Brock!“, schrie ihm der Sergeant ins Ohr, „lassen Sie es.“


  Der Vampir wandte sich darauf ab, um mit Tiffany in den Armen im Qualm des Feuers zu verschwinden, das im Lagerhaus wütete.


  Damon schrie laut auf. Im letzten Moment drehte Tiffany sich noch einmal zu ihm um, schaute ihn mit rot funkelnden Augen an und entblößte ihre langen Fangzähne.


  – ENDE –
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